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  Den Tod gibt's auf Rezept


  Die weißen Männer hatten den Pylon der George Washington Bridge fast erklommen. Sie hielten sich am Stahlfachwerk des Brückenpfeilers fest und bedeuteten ihm, ihnen zu folgen.


  Leigh Brady setzte einen Fuß auf das Brückengeländer und blickte sich zum Abendverkehr um, der hinter ihm über die Fahrspuren rauschte. Ein oder zwei Wagen bremsten und hupten.


  Die Männer winkten ihm abermals. Sie glitten in die Luft und schwebten auf den Hudson River hinaus.


  Brady stieg auf die Brückenbrüstung und breitete die Arme aus. Er schloss die Augen und lauschte den vorüberfahrenden Fahrzeugen.


  Sie wollten, dass er mit ihnen ging. Sie wollten, dass er sich ihnen anschloss. Sie wollten, dass er einer von ihnen wurde.


  Er öffnete die Augen, sah nach den weißen Gestalten und ließ sich in die Tiefe fallen.


  »Der Tote ist ein Weißer Mitte dreißig«, teilte uns Officer Scott Henson mit, als wir in das Patrouillenboot der Port Authority stiegen. »Er lag am westlichen Flussufer. Ein Pendler aus New Jersey hat uns informiert, dass es einen Selbstmord auf der George Washington gab.«


  Ich hielt mich an der Reling fest, während das Boot mit schäumender Bugwelle unter der George Washington Bridge hindurchfuhr. Der östliche Stahlpylon der Hängebrücke lag trüb im Morgennebel.


  »Die Kollegen des Bergen County Police Department haben uns Taucher geschickt«, fuhr Henson fort. »Sie suchen im Hudson nach Kleidungsstücken des Toten. Er muss einen Teil davon beim Sprung verloren haben.«


  Wir fuhren auf vier weitere Patrouillenboote zu, die den Fundort der Leiche zur Wasserseite hin weitläufig absperrten. Am Flussufer war ein SRD-Team im Einsatz. Phil ließ sich ein Fernglas geben und spähte hindurch.


  »NYPD?«, fragte er, als er die Aufschrift auf den Absperrbändern las. »New Jersey wird nicht erfreut sein, wenn ihnen ein Broadway-Cop dazwischenfunkt.«


  Der Officer winkte gelassen ab. Er dirigierte das Boot zwischen den anderen Patrouillenbooten hindurch und verlangsamte die Fahrt.


  »Das Police Department bat uns, ein SRD-Team vom NYPD anzufordern. Falls das FBI die Ermittlungen übernimmt, kommen Sie dadurch rascher an die forensischen Analysen.«


  »Äußerst aufmerksam von Ihnen«, bedankte ich mich. »Die Port Authority und das Police Department gehen demnach von einem Mord aus? Falls der Tote Suizid begangen hat, wird das FBI den Fall wieder abgeben.«


  Officer Henson steuerte das Patrouillenboot ans Ufer. Er warf Bug- und Heckleine aus und wartete, bis das Boot längsseits gezogen wurde.


  »Der Tote war fünffacher Familienvater«, erklärte er und klappte die Relingstange zur Seite. »Nach unseren Erkenntnissen lebte er mit seiner Frau in Chatham, New Jersey. Bürgerliche Gegend, gepflegte Vorgärten und eine der niedrigsten Selbstmordraten im Land.«


  Wir duckten uns unter dem Absperrband hindurch und folgten dem Officer zum Fundort der Leiche.


  »Wie wurde die Identität ermittelt?«, fragte ich.


  Henson benachrichtigte die SRD-Einheit von unserer Ankunft und kam mit einer Folientüte in der Hand zurück. Sie enthielt den Führerschein des Toten.


  »Er trug ihn bei sich, als wir ihn fanden. Seine Frau hat Brady in der Nacht als vermisst gemeldet.«


  Phil und ich warfen einen Blick auf die Leiche. Der Tote hatte mehrere Frakturen an den Beinen und im Brustkorb. Unterhalb der Rippen zeichnete sich ein violettes Hämatom ab. Er hatte die typischen Verletzungen eines Mannes, der aus großer Höhe in den Tod gestürzt war.


  »Sorgen Sie bitte dafür, dass der Leichnam in die Gerichtsmedizin gebracht wird.« Ich wandte mich zu Phil um. »Was meinst du? Für mich sieht es trotzdem nach Selbstmord aus.«


  Mein Dienstpartner streckte sich und verschränkte die Arme im Nacken. Er blickte über den nebelverhangenen Hudson River.


  »Henson hat recht: Ein Vater von fünf Kindern springt nicht ohne Grund von der George Washington Bridge.«


  Wir wurden von einem Beamten der SRD-Einheit unterbrochen, der einen Plastiksack mit einer durchnässten Windjacke darin bei sich trug. Er war größer als Phil und stellte sich als Sergeant Pete Mayham vor.


  »Die Taucher vom Bergen County Police Department baten mich, Ihnen den Fund auszuhändigen.« Er schaute zum SRD-Team zurück. »Von uns gibt es keine Überraschungen. Er ist von der Strömung ans Ufer getrieben worden. Nach dem Aufprall hat ihn niemand mehr angerührt.«


  »Vielen Dank«, erwiderte ich. »Wir wissen Ihre Arbeit zu schätzen, Sergeant Mayham.«


  Der NYPD-Cop nickte und begab sich zu seinem Team zurück. Phil und ich begutachteten die Windjacke, die er uns gebracht hatte. Sie war das Fabrikat eines namhaften Herstellers und bis auf einen Riss in der Brusttasche unbeschädigt. Phil machte mich auf eine schmale Kunststoffhülle aufmerksam, die in der Tasche steckte.


  »Sieht wie ein Foto aus.« Er drückte darauf herum. »Wir sollten es uns ansehen, wenn das Labor damit fertig ist.«


  Ich betrachtete den Toten, der einige Yards von uns entfernt in einem schwarzen Leichensack lag. Sein zerschundenes Gesicht hatte einen friedlichen Ausdruck.


  »Armer Teufel«, meinte ich zu Phil. »Wenn er nicht gesprungen ist, hat man ihn auf hässliche Art in den Tod getrieben.«


  Die SRD-Einheit gab den Fundort zum Betreten frei. Phil vergrub fröstelnd die Hände im Mantel.


  »Sehen wir uns noch für einen Augenblick um, bevor Henson mit dem Papierkram erscheint«, schlug er vor. »Für einen heißen Kaffee würde ich jetzt sterben.«


  ***


  Zwei Stunden später erhielt Phil seinen Kaffee. Er zwinkerte Helen zu, die ihm einen frischen Becher aufgebrüht hatte, und lauschte den Worten von Assistant Director High.


  »In Absprache mit dem NYPD und dem Bergen County Police Department haben wir beschlossen, die Ermittlungen zum Tod von Leigh Brady beim FBI zu belassen«, teilte Mr High den übrigen G-men und uns mit. »Ich erwarte von Ihnen, dass der Fall zügig bearbeitet wird.«


  »Die Ergebnisse des NYPD-Labors sollen bis zum Abend vorliegen«, preschte Steve Dillaggio vor. »Zeery und ich werden uns darum kümmern.«


  Mr High nickte und verteilte Kopien der Protokolle, die das Police Department in Bergen County angefertigt hatte. Sie enthielten eine Liste der Gegenstände, die von den Tauchern aus dem Hudson River geborgen worden waren.


  »Außer der Windjacke, die Jerry und Phil bereits erwähnt hatten, und einem Familienfoto trug der Tote augenscheinlich verschiedene Proben von Psychopharmaka bei sich. Anne Brady, seine Frau, hat uns mitgeteilt, dass ihr Mann unter schweren Depressionen litt.«


  Ich nahm die Liste zur Hand und strich die Fundgegenstände an, die für uns von Bedeutung waren. Zwischen den Blättern steckte ein Foto, das Phil in der Jackentasche entdeckt hatte. Es zeigte Leigh Brady im Kreis seiner Familie auf einer Aussichtsplattform vor einem Vulkankrater. Die Kinder hielten sich bei den Händen; Anne Brady hatte lächelnd den Arm um die Schultern ihres Mannes gelegt.


  »Offenbar eine Aufnahme aus besseren Zeiten.« Ich legte das Foto in die Mitte des Besprechungstisches. »Ich schließe mich Phils Meinung an. Ein Mann mit einer glücklichen Familie springt nicht um fünf Uhr morgens in den Hudson.«


  »Zumindest nicht, solange er weder an der Nadel noch an der Flasche hängt«, sekundierte Phil. »Was ist über die Familie bekannt?«


  Mr High blätterte in seinen Papieren.


  »Die Bradys besitzen ein Reihenhaus in einer vornehmen Gegend von Chatham, New Jersey. Seine Frau ist Mitarbeiterin der Werbeagentur Cends Inc. in Lower Manhattan. Brady war Abteilungsleiter bei Pavium Insurances, einem Großversicherer für den Schiffsbau.« Der Assistant Director las und fuhr fort. »Er hatte ein Büro in Manhattan und pendelte zwischen Chatham und New York City.«


  Ich schüttelte langsam den Kopf.


  »Keinerlei Ansatzpunkt. Beide sind gut situiert und hatten stabile familiäre Verhältnisse. Die Bradys sind Vorzeigeamerikaner.«


  »Die in der Nacht auf Brückengeländer steigen und sich zweihundert Fuß in die Tiefe fallen lassen«, ergänzte Steve trocken. »Wir müssen uns mit dem Gedanken anfreunden, dass in Leigh Bradys Leben nicht alles nach Plan gelaufen ist.«


  »Sie halten es für einen Suizid, Steve?« Mr High verschränkte die schlanken Finger ineinander und beugte sich nach vorn. »Selbst wenn er in den Tod getrieben wurde, werde ich den Fall zunächst wie eine Mordermittlung behandeln. Wir müssen wissen, was vorgefallen ist.«


  Steve blickte ernst in die Runde.


  »Statistisch gesehen springen jedes Jahr zehn Menschen von der George Washington Bridge. Junkies, Vorstandsvorsitzende, Hotelangestellte. Ich halte es zumindest für möglich, dass Brady seinem Leben schlicht ein Ende setzen wollte.«


  »Dagegen spricht seine psychische Erkrankung«, meldete sich Joe Brandenburg zu Wort, der sich bisher ebenso wenig wie Les Bedell geäußert hatte. »Es wäre vorstellbar, dass Brady vom Täter manipuliert worden ist und nicht freiwillig in den Tod ging.«


  »Für solche Thesen benötigen wir ein psychiatrisches Gutachten von Brady«, brach Mr High die Diskussion ab. »Wir werden die Krankenakten von den Ärzten anfordern, die ihn behandelt haben. Fest steht im Augenblick lediglich, dass er Medicare-Zuwendungen erhielt.«


  Steve legte erstaunt die Stirn in Falten.


  »Medicare? Bei seinem Einkommen? Ich wusste nicht, dass die staatliche Fürsorge inzwischen auch für die oberen Zehntausend zuständig ist.«


  »Obere Zehntausend oder nicht«, entgegnete Mr High. »Er war für einige Jahre aufgrund seiner Depressionen nicht in der Lage, seinem Job nachzugehen. Medicare zahlte ihm für die Zeit, die er nicht arbeiten konnte, eine Reihe von Psychopharmaka.«


  Zeerookah kam seinem Dienstpartner mit der Antwort zuvor.


  »Steve und ich knöpfen uns die Krankenakten und die Analyseergebnisse des NYPD-Labors vor. In ein paar Tagen wissen wir mehr.«


  »Ich möchte, dass beide Wege weiter beschritten werden, Agents.« Mr High blickte zu Phil und mir. »Jerry, Phil, Sie fahren hinüber nach New Jersey und sehen sich das Haus der Familie an. Gehen Sie behutsam vor und sprechen Sie mit Anne Brady.«


  Ich zeigte mit einem Kopfnicken, dass ich verstanden hatte.


  Der Assistant Director erhob sich und nahm seine Unterlagen an sich. Er musterte jeden von uns.


  »Ich hoffe, dass wir schnell zu Resultaten kommen und diesen Fall zu den Akten legen können. Die Öffentlichkeit und Leigh Bradys Angehörige verdienen es, dass wir ihnen sagen, was auf der George Washington Bridge geschehen ist.«


  ***


  Das Wohnhaus der Bradys war im viktorianischen Stil errichtet worden und stand inmitten üppiger Rhododendronsträucher an der Fairmount Avenue von Chatham. In der Einfahrt parkte ein beigefarbener Ford Taurus, der dem Modell entsprach, das in den Einsatzprotokollen der Port Authority beschrieben worden war. Die Hafenbehörde, in deren Verantwortlichkeitsbereich die George Washington Bridge fiel, hatte das Fahrzeug offensichtlich bereits an die Familie zurückgegeben.


  »Stattliches Anwesen«, bemerkte Phil, als wir aus dem Jaguar stiegen. Er machte einige Schritte in der knirschenden Kiesauffahrt und blickte auf den gepflegten Garten. »Keine schlechte Gegend, um fünf Kinder großzuziehen.«


  »Drei der Jungen sind bereits auf dem College.« Ich erinnerte mich an die Akte des Falls. »Bradys Tochter und sein jüngster Sohn besuchen das Internat in Somerville. Sie haben gerade Ferien.«


  Wir folgten dem gewundenen Sandweg, der zur Haustür führte. Die Klingel war ein messingfarbener Löwenkopf. Ich läutete und nahm die Dienstmarke aus der Manteltasche.


  Die Frau, die uns öffnete, war Anfang vierzig und hatte hellblondes, sorgfältig frisiertes Haar. Sie musterte uns einen Moment lang und sah nach dem Jaguar. Ich klappte die Marke auf.


  »Special Agent Jerry Cotton vom FBI New York City, Ma’am«, stellte ich mich vor. »Wir möchten mit Ihnen über den Tod Ihres Mannes sprechen.«


  »Special Agent Phil Decker«, wies sich auch Phil mit der Marke aus. »Das FBI hat die Ermittlungen in diesem Fall übernommen.«


  Die Frau an der Tür trat einen Schritt zurück und deutete mit der Hand ins Foyer des Hauses. Sie senkte den Kopf und sprach mit leiser Stimme.


  »Kommen Sie herein. Es wird das Beste sein, wenn ich die Kinder auf ihre Zimmer schicke. Sie sind in den Ferien zu Hause.«


  Sie rief zwei Namen und erteilte einem Jungen und einem Mädchen die Anweisung, sich ins Obergeschoss zu begeben. Die Kinder grüßten höflich und kamen dem Wunsch ihrer Mutter nach. Das Mädchen blieb auf halber Treppe stehen, bis sein Bruder es an der Hand mit sich zog.


  Anne Brady öffnete die Seitentüren zum Salon, in dem antike Möbel und ein auf Hochglanz polierter Konzertflügel standen. Sie deutete auf eine Couch und forderte uns auf, Platz zu nehmen.


  »Mein Mann liebte es, im Haus zu musizieren. Er war ein äußerst begabter Mensch.«


  Sie setzte sich uns gegenüber und lächelte höflich. Ihre schmalen Finger verhakten sich ineinander.


  »Ich trauere um Leigh. Aber ich werde versuchen, Ihnen die Auskünfte zu geben, die Sie benötigen.«


  Ich sah zu Phil und begann mit der Befragung.


  »Was können Sie uns über die psychischen Probleme Ihres Mannes sagen, Ma’am? Sie gaben an, dass er an Depressionen litt.«


  Anne Brady spitzte den Mund, als wollte sie antworten, schwieg dann jedoch. Sie richtete den Blick zu Boden und sann nach.


  »Leigh war schwerkrank«, meinte sie, nachdem einige Zeit verstrichen war. »Eine Zeit lang ging es ihm so schlecht, dass wir über eine stationäre Betreuung nachgedacht haben. Er ließ sich medikamentös behandeln, seit wir uns kennenlernten.«


  »Sie meinen, er nahm Psychopharmaka?«, präzisierte Phil. »Ihr Mann trug verschiedene Medikamentenproben bei sich, als er von der Brücke stürzte.«


  Mrs Brady nickte bedächtig. Sie fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und starrte trüb vor sich hin.


  »Er hatte entsetzliche Wahnvorstellungen. Er glaubte, von Männern entführt zu werden, die ganz in Weiß gekleidet sind. Er hielt sie abwechselnd für Engel oder für Angehörige einer Verschwörung.«


  Ich folgte mit dem Blick ihrer Hand, die auf die Sessellehne herabsank. Am Ringfinger steckte eine zierlicher Goldring.


  »Hatten Sie und Ihr Mann Schwierigkeiten? Schwierigkeiten persönlicher Natur?«


  Über das schlanke Gesicht unserer Gesprächspartnerin ging ein Schatten. Sie starrte in den Garten hinaus und nahm einen tiefen Atemzug.


  »Es gab Probleme in unserer Ehe. Aber ich denke, dass dieser Punkt für Ihre Ermittlungen nicht relevant ist.«


  »In einem Todesfall ist jede Einzelheit relevant, Ma’am«, widersprach Phil. »Sie würden uns helfen, die genauen Umstände des Geschehens aufzuklären.«


  Mrs Brady nickte und richtete den Blick auf uns.


  »Er hatte mit schweren Nebenwirkungen der Medikamente zu kämpfen. An manchen Tagen fühlte er sich so schläfrig, dass er die Versicherung anrief und ihr mitteilte, dass er nicht arbeiten könnte.« Um ihre Lippen entstand ein harter Zug. »Außerdem hatte er Erektionsstörungen. Es war für mich eine schwere Zeit.«


  »Sie meinen, Ihr Mann war aufgrund seiner psychischen Verfassung arbeitsunfähig?« Ich notierte mir die Aussage. »In seiner leitenden Position?«


  »Vor einigen Wochen erhielt er das Angebot, die Niederlassung von Pavium Insurances in Tokyo zu übernehmen. Wir hätten mit den Kindern nach Japan ziehen müssen. Leigh hatte noch nicht entschieden, ob er die Stelle annehmen würde.« Sie machte eine Pause. »Er fürchtete, den Anforderungen wegen seiner psychischen Einschränkungen nicht gewachsen zu sein.«


  »Hatten Sie aus diesem Grund Streit?«


  Ich legte den Stift auf den Notizblock und wartete auf die Antwort. Mrs Brady entgegnete nichts und erhob sich. Sie lief durch den Salon und blieb vor dem Erkerfenster stehen.


  »Nicht allein aus diesem Grund«, sagte sie. »Er hatte sich vollkommen verändert. Er war ein anderer Mensch geworden. Er war nicht mehr der Mann, den ich vor über zehn Jahren kennengelernt hatte.«


  Phil und ich lauschten aufmerksam. Die Aussage von Mrs Brady würde ein entscheidendes Puzzlestück bei der Lösung des Falles sein.


  »Das FBI wird Ihre Angaben vertraulich behandeln«, sicherte ich ihr zu. »Ich bitte Sie, uns alles mitzuteilen, was Sie im Zusammenhang mit Ihrem Mann wissen.«


  ***


  Assistant Director High hatte gerade ein Memo des NYPD zu Ende gelesen, als ihm Helen telefonisch die Ankunft von Commissioner Janet Blackwell ankündigte. Die leitende Angestellte der New Yorker Sozialbehörde hatte um ein Gespräch mit Mr High gebeten, nachdem bekannt geworden war, dass das FBI im Brady-Fall ermittelte.


  »Guten Tag, Sir«, grüßte sie und reichte Mr High die Hand. »Die Human Resources Administration ist Ihnen dankbar, dass Sie diese Unterredung ermöglichen. Der Fund von Leigh Bradys Leiche hat uns alarmiert.«


  Sie setzte sich und steckte sich eine Strähne ihres dunkelblonden Haars hinter das Ohr. Ihr gebräunter Teint stand in auffallendem Kontrast zu dem gedeckten Grau ihres Hosenanzugs. Mr High schätzte das Alter seiner Besucherin auf Mitte dreißig.


  »Es freut mich, Ihnen zu helfen, Miss Blackwell«, erwiderte er höflich und faltete die Hände. »Wie ich hörte, sind Sie der jüngste First Deputy Commissioner, der in der HRA auf diesen Posten berufen wurde.«


  »Das ist richtig«, entgegnete die Angesprochene lächelnd. »Ich hoffe, dass die Qualifikation ebenso eine Rolle gespielt hat wie das Alter.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Mr High schob die Unterlagen auf seinem Schreibtisch in die bereitliegende Mappe. »Also? Was haben Sie für uns?«


  Janet Blackwell öffnete ihre Aktentasche und nahm ein mehrseitiges Dossier daraus hervor. Sie zählte eine Handvoll Seiten daraus ab und gab sie an Assistant Director High weiter.


  »Die HRA geht bereits seit zwei Jahren einem Betrugsverdacht im Zusammenhang mit auffälligen Jahresbilanzen mehrerer in New York City ansässiger Sozialeinrichtungen nach. Das NYPD ist in die Untersuchungen eingebunden. Es empfahl uns, bei den Ermittlungen zum Todesfall Leigh Brady auch mit dem FBI zusammenzuarbeiten.«


  Mr High blätterte die Kopien durch, nickte langsam und las die Zusammenfassung, die den Bericht der Human Resources Administration einleitete.


  »Operation Braindrain«, murmelte er. »Das Field Office wurde darüber informiert. Wir haben damals in Kooperation mit dem NYPD beschlossen, dass sich das FBI vorerst heraushält.«


  Er erhob sich und bot seinem Gast einen Stuhl an. Als sich Ms Blackwell gesetzt hatte, orderte er bei Helen zwei Tassen Kaffee.


  »Sorgen Sie bitte dafür, dass wir nicht gestört werden«, fügte er hinzu. »Vor Commissioner Blackwell und mir liegt viel Arbeit.« Er ließ die Sprechtaste los und richtete sich wieder an Janet Blackwell. »Die Agents arbeiten mit Hochdruck an der Aufklärung des Falles. Ich versichere Ihnen, dass wir jede Hilfe dankbar annehmen werden.« Er griff nach dem Dossier, das er zuvor erhalten hatte. »Aus welchem Grund ist Leigh Brady von Bedeutung für Sie?«


  »Aufgrund des Erkrankungsverlaufs, Sir. Er litt an einer schweren Depression und wurde in einer der Einrichtungen betreut, die wir beobachten. Er könnte mit Operation Braindrain in Verbindung stehen.«


  Mr High betrachtete ernst die Papiere vor sich auf dem Schreibtisch.


  »Wie kommen Sie zu diesem Schluss? Wir haben in Bradys Vorgeschichte nichts gefunden, das auf kriminelles Potential hindeutet.«


  In Janet Blackwells Augen blitzte Entschlossenheit auf. Sie breitete weitere Unterlagen vor Mr High aus.


  »Sehen Sie«, sagte sie. »Brady erhielt über einen Zeitraum von vier Monaten das Psychopharmakon Deraquel. Die Kosten übernahm Medicare, weil Brady zu dieser Zeit nicht imstande war, seinen Posten bei Pavium Insurances wahrzunehmen.« Sie schlug eine Seite um und deutete mit dem Finger auf ein Unternehmenslogo. »Deraquel wird von GenaXent Inc. produziert, einer Firma in Boston. Wir glauben, dass eine Spur von Operation Braindrain in die Führungsetage von GenaXent führt.«


  »Ich erkenne noch nicht, worin die Verbindung zu Leigh Bradys Tod besteht«, bekannte Mr High und sortierte gewissenhaft die Akten auf dem Tisch. »Er litt an einer psychischen Störung, die medikamentös behandelt wurde. Außer dem Umstand, dass er als gut situierter Angestellter Zuwendungen von Medicare erhielt, sehe ich nichts, was ihn verdächtig macht.«


  »Operation Braindrain ist der Deckname für ein Netzwerk von Schwarzmarkthändlern«, setzte Janet Blackwell ihre Erläuterungen fort. »Die Fäden hält ein Vorstandsmitglied von GenaXent in den Händen, ein Mann mit Namen Dean Clover. Das NYPD hat umfassende Nachforschungen zu ihm angestellt.«


  »Sie deuten an, Leigh Brady handelte mit seinen Medikamenten am Schwarzmarkt?«, war Mr High plötzlich elektrisiert. »Ein solcher Zusammenhang könnte ein plausibles Motiv für einen Mord an ihm liefern.«


  »Zumindest wäre es eine schlüssige Vermutung«, lächelte Janet Blackwell. »Die HRA würde gern zu den FBI-Ermittlungen beitragen.«


  Mr High nickte und griff zum Telefon.


  »In Ordnung, ich werde Ihnen die beiden Agents Jerry Cotton und Phil Decker zuteilen. Sie werden allerdings erst nach ihrer Rückkehr aus New Jersey mit Ihnen sprechen können.« Er betätigte eine Taste und wartete auf die Verbindung. »Helen? Könnten Sie mir Jerry und Phil an die Strippe holen? Sie müssen … Wie? … Ja, ich verstehe … Haben Sie vielen Dank.«


  Er legte auf und schwieg einen Moment lang.


  »Die Agents stecken noch mitten im Verhör«, teilte er mit. »Sie werden erst am späten Abend wieder in New York City sein. Meine Sekretärin wird für Sie und die Agents einen Termin im Field Office vereinbaren, wenn Sie einverstanden sind.«


  Janet Blackwell griff nach ihrer Aktentasche und verstaute das Dossier darin. Sie hatte nichts einzuwenden.


  »Keine Sorge«, antwortete sie. »Im Büro wartet ein Stapel Berichte auf mich, den ich noch durchsehen muss. Das Treffen am Abend passt mir gut in den Terminplan.«


  Sie verabschiedete sich und gab Mr High die Hand.


  »Auf gute Zusammenarbeit, Sir«, meinte sie. »Das FBI wird seinen Entschluss nicht bereuen.«


  ***


  Der Lieferservice hatte uns gebackenes Hähnchen mit rotem Thai-Curry und scharf angebratenem Gemüse ins Büro gebracht. Phil riss die Faltpackung auf und stocherte lustlos darin herum.


  Während wir noch aßen, hörten wir Stimmengewirr im Flur. Wir standen auf und sahen nach dem Rechten. Einige Türen weiter stand eine auffallend förmlich gekleidete junge Frau, die sich nach unserem Büro erkundigte. Sie wandte sich an Steve Dillaggio, der kurz mit ihr sprach und schließlich in unsere Richtung deutete.


  Ich versteifte die Haltung und knöpfte das Jackett zu. Janet Blackwell setzte ein strahlendes Lächeln auf und steuerte auf mich zu.


  »Agent Cotton?«, fragte sie, als wir uns gegenüberstanden. »First Deputy Commissioner Janet Blackwell von der Human Resources Administration. Das Field Office hat einen Termin zwischen Ihnen und mir arrangiert.«


  Sie war dezent geschminkt und trug goldene Ohrringe, die unter ihrem blonden Haar hervorschauten. Die dünnen Lachfältchen um ihre Augen gaben ihren Blicken etwas unbeabsichtigt Kokettes.


  »Verzeihen Sie meine Verspätung. Ich hatte nicht die Absicht, Sie warten zu lassen.«


  Ich schwieg für einen Moment und machte sie mit Phil bekannt. Aus einem bestimmten Grund konnte ich mich von ihrem Anblick nicht losreißen.


  »Sie haben uns nicht warten lassen, Miss Blackwell«, sagte ich, nachdem wir uns zu dritt um den Arbeitstisch im Büro gesetzt hatten. »Agent Decker und ich sind gerade aus New Jersey zurück.«


  »Nennen Sie mich Janet«, antwortete sie und hob die Brauen. »Sie und ich werden ja eng zusammenarbeiten müssen.«


  Phil und ich nahmen dankbar an und erwiderten das Angebot. Ich warf einen Blick auf die Aktentasche, die Janet bei sich trug.


  »Mister High kündigte an, dass Sie uns mit Operation Braindrain vertraut machen werden. Das FBI ist in die Ermittlungen in der Vergangenheit nicht einbezogen worden.«


  Janet wandte den Kopf zu mir und lächelte. Sie strich sich das blonde Haar zurück.


  »Es bestand bisher keine Notwendigkeit, eine Bundesbehörde einzubeziehen«, erklärte sie. »Das NYPD hat den Großteil der kriminologischen Arbeit übernommen. Das FBI kam erst hinzu, als wir die Nachricht erhielten, dass im Fall Brady Mordermittlungen laufen.«


  Sie nahm eine Akte aus der Tasche, schlug sie auf und las darin. Phil griff nach seinem Wasserglas und trank.


  »Assistant Director High meint, dass Sie hinter Operation Braindrain ein Schwarzmarktgeschäft vermuten. Der Kopf der Organisation soll im Aufsichtsrat eines Pharmakonzerns sitzen.«


  »Dean Clover«, gab Janet ihm recht. »Er ist der dienstälteste Manager bei GenaXent. Bullige Statur, kurz geschorenes Haar, elegante Maßanzüge. Er leitet die Großkundenakquise bei GenaXent.«


  Sie zog eine Farbfotografie aus den Akten und gab sie uns. Die Aufnahme zeigte Clover, wie er aus seinem Dienstwagen stieg. Aus dem Zeitstempel ließ sich schließen, dass das Foto vor zwei Wochen entstanden war.


  »NYPD-Kollegen im verdeckten Einsatz?«, fragte ich, als mir der zuständige Bezirk in der Fußzeile auffiel. »Die Abteilung ist auf Wirtschaftskriminalität spezialisiert.«


  »Scharf beobachtet, Jerry. Das NYPD hat uns Undercover-Spezialisten zur Verfügung gestellt, als wir auf die Verbindung zu GenaXent stießen. Sie haben die Festnahmen der Sammler geleitet.«


  »Ich glaube, Sie müssen uns erläutern, was es mit den Sammlern auf sich hat.«


  »Die Sammler sind das zentrale Glied in der Betrugskette, die Clover und seine Helfer geknüpft haben«, kam Janet meiner Bitte bereitwillig nach. »Sie werben im Rahmen eines Forschungsprojektes Patienten an, die Psychopharmaka wie Deraquel aus verschiedenen Gründen ablehnen. Sowie die Erkrankten fest ins Programm eingebunden sind, bieten sie ihnen an, die nicht mehr benötigten Medikamente gegen eine Entschädigung weiterzuverwerten.« Janet zog die Schultern hoch. »Die meisten Patienten begreifen nicht einmal, dass sie dem Schwarzmarkt Tür und Tor öffnen.«


  Phil trommelte mit den Fingern nachdenklich gegen das Wasserglas.


  »Wer lehnt freiwillig ein Medikament ab, wenn man schwerkrank ist?«, grübelte er. »Solche Sachen verstehe ich nicht.«


  »Die meisten Psychopharmaka wirken nicht so punktuell, wie es für das jeweilige Krankheitsbild erforderlich wäre«, sagte Janet. »Sie haben heftige Nebenwirkungen: Schläfrigkeit, Kopfschmerzen, Erektionsstörungen.«


  »Anne Brady berichtete uns von Erektionsstörungen bei ihrem Mann«, ergriff ich das Wort.


  Janet sah mich einige Sekunden lang starr an. Sie rieb sich mit einem Nagel langsam über den Fingerknöchel.


  »Damit würde sich unser Verdacht bestätigen. Brady wäre ein bevorzugter Kandidat für Operation Braindrain gewesen.«


  »Lässt sich diese Spur prüfen?«, fragte ich. »Das Verhör von Anne Brady hat nicht den Aufschluss erbracht, den wir uns erhofft hatten. Es wäre wichtig, dass wir alle Erkenntnisse zu Bradys Tod kennen, bevor wir Mistress Brady erneut aufsuchen.«


  Janet legte eine Hand auf die Akten und lächelte.


  »Von mir aus gern.« Ihre Miene veränderte sich. »Aber es ist Eile geboten. Das NYPD hat die verdeckten Maßnahmen gestoppt, nachdem man bei GenaXent zu misstrauisch geworden war. Die Cops haben Angst, dass man ihnen eine Falle stellt.«


  Ich wechselte einen raschen Blick mit Phil und deutete mit dem Kinn auf die Akten.


  »Dann lassen Sie uns anfangen. Wir sollten Ihre Unterlagen mit den Datenbanken des FBI abgleichen.«


  Auf Janets Lippen erschien ein charmantes Lächeln.


  »Überreden Sie mich gerade zu einer Nacht in Ihrem Büro, Jerry?«


  »Rein dienstlich«, versetzte ich und lächelte ebenfalls.


  ***


  Die Yacht der Clovers, die im Hafen von Newport, Rhode Island, vertäut lag, war eine 120-Fuß-Segelyacht, zu deren Vorbesitzern neben einigen Kongressabgeordneten der einstige amerikanische Botschafter der Philippinen gehört hatte. Sie war in den letzten Jahren runderneuert worden und galt seither als eines der teuersten Boote im New York Yacht Club. Auch wenn sich Hafenmeister Clifford Moore aus den Spleens der Schönen und Reichen nichts machte, so erfüllte ihn der geschwungene Rumpf der Clover-Yacht doch stets mit Ehrfurcht.


  »Mistress Clover!«, rief er vom Steg aus und stellte einen Fuß auf den Poller, an dem die Yacht festgemacht war.


  Auf der Yacht erhob sich eine sonnengebräunte Mittvierzigerin in einem kupferfarbenen Bikini. Sie nahm die Sonnenbrille ab und lächelte dem Hafenmeister freundlich zu.


  »Cliff, haben Sie sich um den Kran für die kommende Woche gekümmert? Die Tischlerei hat einige Male angerufen.«


  »Natürlich, Mistress Clover!«, tönte die Antwort des Hafenmeisters zurück. »Finley bringt den Kran zu Wochenbeginn an Ihren Liegeplatz.«


  Samantha Clover bedankte sich und stieg die Treppe zur Kajüte hinunter. Sie zog sich den Seidenmantel über, blätterte in der Illustrierten, die sie schon beim Frühstück gelesen hatte, und schaute einige Male zu ihrem Handy hinüber. Vor einer Stunde hatte sie einen Anruf erhalten, der erhebliche Besorgnis in ihr ausgelöst hatte.


  »Samantha?«


  Sie hörte die tiefe Stimme ihres Mannes Dean Clover, der über den Landungssteg an Bord kam. Er stieg zu ihr in die Kajüte hinunter und versteinerte, als er sie entdeckte.


  »Bei Gott, Samantha, hast du mich erschreckt! So antworte doch, wenn ich dich rufe!« Er stellte die Tasche ab und schüttelte den Kopf. »Was für ein verrückter Tag.«


  Samantha trat auf ihren Ehemann zu und verschloss ihm mit einem Kuss den Mund. Sie sah ihn einige Sekunden schweigend an.


  »Jack hat angerufen. Er wollte mit dir sprechen, aber es war so dringend, dass er es schließlich mir erzählt hat.«


  Auf Clovers Stirn erschienen tiefe Falten. Er griff nach dem Telefon seiner Frau und ließ sich die letzten Gespräche anzeigen.


  »Jack Thompson? Vom Inquire? Was wollte er? Der Kerl lässt sich doch höchstens auf Wohltätigkeitsbällen blicken.«


  »Er hat Informationen aus dem NYPD. Exklusive Informationen. Er wollte mir seine Quelle nicht verraten, aber es geht offenbar um GenaXent. Sie ermitteln gegen dich, Dean.«


  Clover lachte auf. Er trat zum Kühlschrank, öffnete ihn und nahm einen Energydrink heraus. Er trank ihn in einem Zug aus und wischte sich die Lippen ab.


  »Das NYPD ermittelt gegen uns? Mehr hat Jack nicht zu bieten? Paul und Larry wissen seit einem halben Jahr, dass uns die Cops verdeckte Ermittler auf den Hals hetzen.«


  »Sie haben einen Toten, Dean.« Samantha umfasste seine Hände und hielt sich daran fest. »Er ist am Morgen von der George Washington Bridge gesprungen. Sie haben ihn mit Tauchern und Spezialkräften geborgen. Auf dem Totenschein stand der Name Leigh Brady.«


  Clover machte sich von ihr los und schritt in der Kajüte auf und ab. Er murmelte den Namen einige Male vor sich hin, kam jedoch zu keinem Ergebnis.


  »Leigh Brady«, meinte er nach einiger Zeit. »Ich werde Larry fragen, ob er etwas damit anfangen kann. Ich habe keine gottverdammten zweihundert Namen im Kopf.«


  Er stieg die Treppe zum Deck hinauf und streckte sich. Samantha folgte ihm und schmiegte sich zärtlich an seinen Rücken. Sie blickte an ihm vorbei auf die schaukelnden Bootsmasten im Hafenbecken.


  »Du musst aufhören, Dean. Auf den Konten ist genug Geld, dass wir uns zur Ruhe setzen können. Die Yacht und das Haus gehören uns, die Raffinerie in Lubbock, die Ranch in South Dakota.« Sie strich ihm durch den Nacken. »Du musst nicht mehr schuften, als würde es um die erste Million gehen.«


  Clover verschränkte die Arme vor dem Oberkörper.


  »Ein halbes Jahr noch, Liebes. Braindrain läuft besser, als wir es je für möglich gehalten haben. Die Medicare-Rezepte bringen uns jeden Monat vier Millionen Dollar. Ich wäre dumm, wenn ich jetzt die Reißleine ziehe.«


  »Es wäre genauso dumm, sie zu spät zu ziehen«, flüsterte Samantha. Sie löste sich von ihm, setzte sich auf das Kajütendach und cremte ihre Arme ein. »Die HRA wird sich die Medicare-Abrechnungen genau ansehen. Außerdem schürt es Misstrauen, wenn ein Patient stirbt, der an unserem Forschungsprojekt teilnimmt.«


  »Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sein Tod durch die Absetzung von Deraquel hervorgerufen worden ist«, widersprach Clover ungeduldig. »Die Firma hat eine weiße Weste, das Projekt hat eine weiße Weste, und ich habe sie erst recht. Sie werden keinen zur Rechenschaft ziehen außer Brady selbst. Es ist der vierte oder fünfte Selbstmord von der George Washington Bridge in diesem Jahr.«


  Samantha schob die Sonnenbrille auf die Nasenspitze und sah ihn über die Gläser hinweg an. Sie konnte nicht begreifen, wie ihr Mann, der jeden Schritt seiner Karriere und jede Einzelheit der Operation Braindrain akribisch geplant hatte, nach solch einem Ereignis derart sorglos sein konnte.


  »Du machst einen Fehler, Dean«, warf sie ihm vor, nachdem sie eine Zeit lang nachgesonnen hatte. »Du überschätzt dich und Operation Braindrain. Jack meint, dass das NYPD die Ermittlungen an das FBI abgegeben hat. In Zukunft ist dir eine Bundesbehörde auf den Fersen.«


  Clover stützte sich mit beiden Armen gegen den Großbaum des Bootes. Er blickte am eingerollten Segel hinauf.


  »Ein halbes Jahr noch, Samantha«, wiederholte er. »Du wirst meinen Entschluss verstehen. Ich bin kein Mann, der Geld auf der Straße liegen lässt. Braindrain bringt uns Millionen ein.« Er machte einen Schritt auf sie zu und dämpfte die Stimme. »Setzen wir uns zum Dinner, Liebes. Der Streit bringt uns nicht weiter.«


  Sie stiegen zurück in die Kabine und nahmen die Feinkostplatten aus dem Kühlfach, die im Laufe des Tages angeliefert worden waren. Samantha entschied sich für ein Thunfischsandwich, das sie zögernd und ohne rechte Lust verzehrte.


  »Versprich mir, dass du vorsichtig bist«, sagte sie und blickte ihn über den Tisch hinweg an. »Versprich’s mir, Dean.«


  Clover hob das Glas und prostete ihr zu.


  »Cheers, Liebes.«


  ***


  Gegen vier Uhr morgens hatten Commissioner Janet Blackwell und ich fast viertausend Fälle im Großraum New York City überprüft, in denen durch Medicare oder eine andere Wohltätigkeitsorganisation das GenaXent-Psychopharmakon Deraquel verschrieben worden war. Die Daten des New York City Health Department stützten die Vermutung der HRA, dass sich der Absatz von Deraquel über einen Zeitraum von vier Jahren hinweg kontinuierlich gesteigert hatte, ohne dass es gleichzeitig zu einer Zunahme diagnostizierter Fälle von psychischen Störungen gekommen war.


  »Dean Clover, Paul Wright und Larry Robinson verdienen sich ihre Millionen auf doppelte Weise«, fasste Janet zusammen. »Operation Braindrain wirft hohe Erträge über den Schwarzmarkt ab und stützt durch das Forschungsprojekt zusätzlich Clovers interne Bilanz bei GenaXent. Die Absätze von Deraquel haben sich allein in New York City um siebzig Prozent gesteigert. Die Daten des Health Department sind in diesem Punkt mehr als eindeutig.«


  »Es wäre interessant zu wissen, ob Clover diese Geschäfte auch in anderen Bundesstaaten durchführt.« Ich schaltete den Computermonitor ab. »Die HRA hat sich ausschließlich auf New York City konzentriert.«


  Janet lehnte mit übereinandergeschlagenen Beinen an Phils Schreibtisch und ging ihr Dossier durch. Sie verglich die registrierten Deraquel-Fälle mit den Patientenanfragen, die ihr Team verschickt hatte.


  »Ausschließen würde ich nichts«, antwortete sie. »Clover muss großen Aufwand betreiben, um die eingesammelten Medikamente wieder in den Handel zu bringen. Die Profite von Operation Braindrain würden sich vervielfachen, wenn andere Bundesstaaten beteiligt wären. Seine Gewinne würden sich signifikant erhöhen, obwohl der Einsatz für ihn gleich bleibt.«


  Sie legte das Dossier zur Seite, gähnte und strich sich das blonde Haar zurück.


  »Wir sollten aufhören, Jerry«, meinte sie und sah auf die Uhr. »Ich bin seit vierzehn Stunden auf den Beinen.«


  »Einverstanden«, nickte ich. »Assistant Director High wird morgen entscheiden, ob wir eine Undercover-Operation in die Wege leiten. Ich habe einen Einsatzplan erstellt.« Ich stand auf und ging zur Tür. »Kann ich Sie nach Hause bringen? Ich wohne auf der Upper West Side.«


  »Mein Wagen steht in der Tiefgarage«, lehnte Janet freundlich ab. »Ein paar Meilen, und ich bin in meinem schmalen Reihenhaus, in dem mein Bett und vier unausgepackte Kisten mit Büchern auf mich warten.«


  Sie nahm ihre Tasche, schob das Dossier hinein und ging vor mir aus der Tür. Ich schloss das Büro ab und lief mit ihr durch die abgedunkelten Gänge der 23. Etage.


  »Sie haben eine äußerst professionelle Einstellung zu Ihrem Beruf, Jerry«, stellte sie fest, während wir auf den Lift warteten. »Keiner meiner Leute hat sich derart rasch in das Material zur Operation Braindrain eingearbeitet wie Sie.«


  Die Türen glitten auf, und wir betraten die Kabine. Ich musterte Janet und drückte eine Taste am Bedienpanel.


  »Je mehr wir über sein Vorgehen wissen, desto eher können wir Clover zur Strecke bringen. Ich befürchte, dass Ihre Ermittlungen bei der HRA deshalb zu keinem Erfolg geführt haben, weil sie Clover, Wright und Robinson nichts nachweisen konnten.«


  »Die Beweislage ist tatsächlich schwierig«, gab Janet mir recht. »Die Nachforschungen zu GenaXent und Clover standen von Beginn an unter keinem guten Stern. Ich musste hart dafür kämpfen, dass sie fortgesetzt werden und ein eigenes Team gebildet wird.«


  »Sie meinen, dass es Widerstand innerhalb der HRA gab?«


  Ein leichtes Zucken in der Wangenmuskulatur verriet, dass Janet das Thema unbehaglich war. Sie winkte ab und heftete den Blick auf die Stockwerksanzeige des Lifts.


  »Eine Frau auf meinem Posten hat es nicht leicht«, sagte sie nach kurzer Zeit. »Es gibt einige Abteilungen, die gegen mich arbeiten.«


  »Kollegialität ist beim FBI oberstes Gebot«, erwiderte ich. »Man muss sich zu jeder Zeit aufeinander verlassen können. Ich bin mit Phil seit langem auch außerhalb des Dienstes befreundet.«


  Janet schürzte die Lippen und verlagerte das Gewicht.


  »Ich wünschte, ich könnte Ähnliches über die HRA sagen.« Sie machte eine kurze Pause und sprach mit leiser Stimme weiter. »Einer der Executive Deputy Commissioners blockiert mich, seit ich meine Arbeit aufgenommen habe. Er ist für die Community and Immigrant Services zuständig und kritisiert mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit.«


  »Es hört sich danach an, als hätten Sie kein harmonisches Verhältnis zu ihm«, bemerkte ich mit einem schmalen Lächeln. Die Fahrstuhltüren öffneten sich und wir betraten die Tiefgarage.


  »Mit Raymond Bush pflegt niemand ein harmonisches Verhältnis«, antwortete Janet. Sie suchte nach ihrem Fahrzeugschlüssel und hielt plötzlich inne. »Wo Sie es gerade erwähnen: Ich kann mich nicht erinnern, dass mir Bush einmal keine Probleme bereitet hätte. Er hatte in seiner Zeit als Neurologe selbst einen Beratungsvertrag mit GenaXent. Für das Team kam er deshalb nicht in Frage.«


  »Er war für GenaXent tätig?« Ich hielt zwischen den parkenden Fahrzeugen nach einem Wagen Ausschau, der mir nicht bekannt war. Janet drückte den Entriegelungsknopf am Wagenschlüssel.


  »Eher indirekt«, entgegnete sie und lenkte ihre Schritte zu einem pechschwarzen BMW Z4. Sie öffnete den Kofferraum und stellte die Tasche hinein. »Er besaß eine neurologische Praxis in Boston, bevor er das Angebot der HRA annahm. Sein Fachgebiet war die klinische Psychiatrie, aber er hat in der Forschung nie einen Fuß in die Tür bekommen.«


  »Wie ist er zu GenaXent gekommen?«


  Ich hielt Janet die Tür auf und sah zu, wie sie einstieg. Janet ließ sich in den Sitz sinken und rieb sich die Stirn.


  »Er ging eine Kooperation mit GenaXent ein, von der nur die Firma und er wussten. Ich kann es Ihnen nicht in allen Einzelheiten sagen, aber ich glaube, es hat ihn später seine Approbation gekostet. Er fährt inzwischen regelmäßig mit Commissioner Fisher nach Ottawa zum Angeln, was Gerüchten nach mit seiner Anstellung bei der HRA zu tun hat.«


  »Möglicherweise fühlt er sich seinen alten Freunden noch verpflichtet«, meinte ich. »Sie sollten ein Auge auf ihn haben.«


  Janet nickte und umfasste müde das Steuer. Sie nahm einen tiefen Atemzug und reichte mir zum Abschied die Hand.


  »Es ist spät, Jerry. Lassen Sie uns das Gespräch morgen fortsetzen. Ich bin Ihnen dankbar für die Zeit, die Sie meinetwegen verschwendet haben.«


  Ich erwiderte den Händedruck.


  »Sie war nicht verschwendet«, versicherte ich. »Fahren Sie vorsichtig. Phil und ich erwarten Sie gegen zehn Uhr im Büro.«


  ***


  »Die Lage ist ernst.«


  Assistant Director John D. High stand an der Stirnseite des Besprechungstisches und ließ den Blick langsam über die Anwesenden wandern. Neben Phil und mir waren Joe Brandenburg und Les Bedell, Steve Dillaggio, Zeerookah und Sarah Hunter gekommen. Auf dem Stuhl links von mir saß Janet Blackwell, die stellvertretend für die Human Resources Administration erschienen war.


  In knappen Sätzen schwor uns Mr High auf die Strategie ein, auf die wir uns in den Morgenstunden geeinigt hatten.


  »Die Ermittlungen im Todesfall Leigh Brady zwingen uns, einen weiteren Täterkreis ins Auge zu fassen.« Er sah zu Janet, die den Ausführungen mit angespannter Miene folgte. »Offenkundig haben wir mit dem Mordfall ins Wespennest des organisierten Verbrechens gestoßen. Die Indizien deuten darauf hin, dass Leigh Bradys Tod in Zusammenhang mit illegalem Medikamentenhandel steht.«


  »Operation Braindrain?«, fragte Steve Dillaggio. »Das NYPD und die HRA haben uns Kurzbriefings zu ihren Nachforschungen geschickt.«


  »Die Kollegen handeln dabei im Rahmen eines offiziellen Hilfeersuchens des FBI«, bestätigte Mr High. »Ich habe die zuständigen Stellen gebeten, dem Field Office eine umfassende Dokumentation der bisher unternommenen Anstrengungen vorzulegen.« Er nahm Platz und beugte sich mit konzentrierter Miene nach vorn. »Dennoch benötigen wir für eine Operation unter unserer Federführung völlige Diskretion und Verschwiegenheit. Die Schritte, die wir an diesem Tisch besprechen, dürfen unter keinen Umständen an Außenstehende durchsickern.«


  »Also eine verdeckte Operation?«, mutmaßte Steve. »Logischer Schluss bei so viel Geheimniskrämerei.«


  Die trockene Art, mit der Steve die Dinge anging, brachte uns unwillkürlich zum Lächeln. Mr High nahm seine Unterlagen hervor und verteilte die Einsatzpläne.


  »Die Undercover-Ermittlungen werden unter dem Namen Floater geführt«, erläuterte er.


  Er blickte zu Janet und gab ihr ein Zeichen.


  »Den operativen Teil des Einsatzes übernehmen Jerry und Phil, die sich bereits ein genaues Bild von Bradys Familienumständen gemacht haben. Die Einzelheiten wird Ihnen First Deputy Commissioner Janet Blackwell von der HRA darstellen.«


  Er erteilte Janet das Wort, die sich langsam erhob. »Janet Blackwell, Human Resources Administration, New York City.« Sie deutete mit der Hand zu mir und fuhr fort: »Agent Cotton und ich haben uns in der vergangenen Nacht ein genaues Bild der Situation gemacht. Die Auswertung der Krankendaten hat ergeben, dass ein Zusammenhang zwischen dem vermeintlichen Selbstmord von Leigh Brady und Operation Braindrain nicht ausgeschlossen werden kann.«


  Steve Dillaggio hob die Hand und unterbrach sie.


  »Wie wollen Sie Jerry und Phil in die Organisation einschleusen, ohne sie in Gefahr zu bringen, Ma’am? Das FBI hat keine Erkenntnisse über die Zusammenhänge von Operation Braindrain.« Er schaute zu uns. »Und das NYPD hat seine Leute abgezogen.«


  Janet teilte mir mit einem kurzen Blick mit, dass sie Steves Einwand beantworten würde. Sie durchsuchte ihre Papiere und legte eine alphabetische Namensliste auf den Tisch.


  »In dieser Aufstellung sind sämtliche Personen enthalten, die von Operation Braindrain als ›Sammler‹ angeworben werden sollen. Sie sind meist selbst Patienten mit psychischen Erkrankungen und durchweg Teilnehmer der GenaXent-Forschungsstudie.«


  Sie setzte den Finger auf zwei Namen in der Liste, die mit roten Markierungen gekennzeichnet waren. Die letzte Spalte wies die betreffenden Personen als Einwohner von New York City aus.


  »Hinter diesen beiden Männern stehen Undercover-Spezialisten des NYPD. Sie sollen abgezogen werden, aber es besteht die Chance, dass sie der Operation Braindrain Agent Cotton und Agent Decker als Ersatz vorschlagen.« Sie blickte uns an. »Im Augenblick halte ich diese Variante für unsere beste Zugangsoption.«


  Steve blieb skeptisch.


  »Sie wollen unsere Leute in eine Position bringen, für die sich die Cops zu schade sind? Falls Clover und seine Komplizen tatsächlich Leigh Brady auf dem Gewissen haben, werden sie nicht zögern, weitere Morde zu begehen.«


  »Wir haben uns die Sache reiflich überlegt«, stellte sich Mr High demonstrativ an Janets Seite. »Unter den gegebenen Umständen und in Fortführung der verdeckten Ermittlungen des NYPD halte ich die Risiken für vertretbar. Ich verstehe Ihre Bedenken, Steve. Aber wir müssen bei Operation Braindrain Fortschritte erzielen, um den Fall abzuschließen.«


  »Das Risiko für Agent Cotton und Agent Decker wäre in der Tat kontrollierbar«, setzte Janet nach. »Die beiden NYPD-Ermittler sind langjährige Teilnehmer der GenaXent-Studie. Sie haben das Angebot, als Sammler zu arbeiten, von einem der engsten Mitarbeiter Clovers erhalten. Sie genießen genügend Vertrauen, um die beiden Agents gefahrlos in den inneren Zirkel zu schmuggeln.«


  »Die Höhle des Löwen bleibt es trotzdem«, beharrte Steve und sah zu Zeerookah, der stumm auf seine gemusterte Krawatte blickte. Als er erkannte, dass Zeery ihm nicht beispringen würde, gab er seinen Widerstand auf. »Der Einsatzbefehl ist klar und eindeutig. Ich schätze, wir müssen Jerry und Phil von allen Seiten aus unterstützen.«


  Mr High griff die Anmerkung dankbar auf.


  »Das ist der nächste Punkt, den ich mit Ihnen besprechen will. Commissioner Blackwell wird Ihnen das operative Handbuch aushändigen, das beim NYPD für den verdeckten Einsatz ausgearbeitet worden ist. Es enthält Gedächtnisprotokolle über geführte Gespräche, eine Chronologie des bisherigen Einsatzverlaufs und psychologische Steckbriefe der wichtigsten Ansprechpartner bei Operation Braindrain.« Er betrachtete die Besprechungsteilnehmer der Reihe nach. »Ich gehe davon aus, dass Sie sich mit aller gebotenen Sorgfalt und Ruhe auf Floater vorbereiten.«


  »Selbstverständlich«, sagte ich. »Um wie viel Uhr besprechen wir die Einsatzplanung?«


  Mr High streifte den Jackettärmel zurück und schaute auf die Armbanduhr. Er hob langsam den Kopf.


  »Um fünfzehn Uhr, Agents. Sie haben sechs Stunden.«


  ***


  »Samantha ist in tiefer Sorge.« Dean Clover drehte sich in seinem Bürosessel und sah auf das nächtliche Boston hinter den Fenstern seines Büros im 22. Stockwerk. Er spielte nervös mit dem Kugelschreiber in seiner Hand und ließ den Stift schließlich achtlos auf den Teppich fallen.


  »Samantha glaubt, dass uns das NYPD auf den Fersen ist«, wandte er sich seinem Assistenten Richard Owens zu, der in einer Ecke des Büros saß und an einer Zigarette zog. »Jack Thompson hat ihr den Floh ins Ohr gesetzt. Er behauptet, dass uns das NYPD mit verdeckten Ermittlern infiltriert.«


  Owens gab einen verächtlichen Laut von sich. Er blies eine Wolke Zigarettenrauch in die Luft und verzog das schmale Gesicht zu einem Lächeln.


  »Uns infiltrieren!« Er lachte und kratzte sich mit den Fingern unter dem Kinnbart. »Das NYPD ist hinter uns her, seit Medicare seine horrenden Abrechnungen für New York City veröffentlicht hat. Sie tappen im Dunkeln, Dean. Sie haben keinen Fingerbreit Einsicht ins Geschäft.«


  »Ich bin vorsichtiger geworden, Rich.« Clover schaute wieder aus dem Fenster. »Samantha ist ein Insider im Pressegeschäft. Sie weiß, wem sie vertrauen und wer ihr gestohlen bleiben kann. Ich vertraue ihr.«


  »Sie hat ’ne gottverdammte Quiz-Show moderiert!«, knurrte Owens und zog an seiner Zigarette. »Sie sah hübsch aus, stellte nette Fragen und wählte am Ende der Show den Sieger. Du weißt genauso gut wie ich, dass du sie genommen hast, weil sie Brüste wie ’ne Zwanzigjährige hat.«


  Clover rührte sich nicht. Er starrte in die Nacht hinaus und dämpfte die Stimme.


  »Ich liebe sie, Rich. Ich werde nichts zulassen, das meine Zukunft mit ihr gefährdet.«


  »Du musst deshalb nicht jedes Räuspern von ihr als Zeichen überbordender Intelligenz sehen. Sie ist eine Fernsehmoderatorin, die sich gut auf deinem Boot, bei einem Empfang oder im Apartment macht.« Er stand auf und lief rauchend durch das Büro. »Mach deine Entschlüsse nicht von ihrer Meinung abhängig. Das wäre ein kapitaler Fehler.«


  Clover bewegte sich noch immer nicht. Er dachte an Samantha, die ihn in der Nacht angefleht hatte, einen Schlussstrich unter die Operation Braindrain zu ziehen.


  »Sie ist meine Frau, und ich vertraue ihr.« Er schwieg und lauschte dem dumpfen Verkehrslärm, der von den Straßen heraufdrang. »Kennst du einen Kerl namens Leigh Brady?«


  Owens drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus.


  »Brady? Nie gehört. Was ist mit ihm?«


  »Er ist tot«, sagte Clover. »Er sprang vorgestern Nacht von der George Washington Bridge. Mit einer ordentlichen Portion Deraquel in den Taschen.«


  Owens trat ans Fenster und blickte auf die erleuchteten Hochhäuser. »Ich finde heraus, ob er zu unseren Leuten gehörte. Es ist wichtig, dass wir Ruhe bewahren.«


  »Was ist mit den neuen Sammlern?« Clover richtete sich auf und schritt die Fensterfront ab, bis er unmittelbar vor seinem Assistenten stand. »Rich, ich will keinen Ärger. Ich habe dein Wort, dass alles reibungslos über die Bühne geht.«


  Owens’ Wangen wurden hohl. Er lehnte sich mit der Schulter an die Glasscheibe.


  »Zwei wollen abspringen, aber sie haben uns andere Kandidaten angeboten«, meinte er. »Ich halte es für ungünstig, die Neuen gerade in der jetzigen Situation auszubilden und aufzunehmen. Wir haben genügend Ersatzleute.«


  In Clovers winzigen, grauen Augen blitzte Zorn auf. Er marschierte zu seinem Schreibtisch zurück, zog eine Mappe aus dem Stapel und schlug sie knallend auf die Handfläche.


  »Paul und Larry haben im letzten Quartal vierzig Prozent weniger an Deraquel verdient. Ein paar mehr dieser Quartalsergebnisse, und sie können sich eine Kugel in den Kopf jagen.« Er starrte auf den Schreibtisch und senkte den Kopf. »GenaXent ist kein verdammter Wohlfahrtsverein. Wir brauchen Operation Braindrain, um die Geschäftszahlen zu halten.«


  Owens schloss die Lider und führte mit den Händen eine fernöstliche Mediationsübung aus, die seine Atmung beruhigte.


  »Demnach wirst du den beiden Neuen eine Chance geben?«


  Clover beobachtete seinen Assistenten und fasste nach der Mappe auf dem Schreibtisch. Er ging den Inhalt flüchtig durch und legte sie wieder zur Seite.


  »Fürs Erste schon«, antwortete er. »Sie sollen sich beweisen. Falls einer von ihnen Mist baut oder abspringt, müssen wir sie loswerden.«


  Verdutzt riss Owens die Augen auf.


  »Du willst sie umlegen? In New York City? Und das NYPD erst recht auf unsere Spur bringen?«


  »Ich nehme sie mir zur Brust, bevor ich entscheide«, ließ sich Clover nicht aus dem Konzept bringen. »Sie werden uns keine Schwierigkeiten machen.«


  »Hast du daran gedacht, dass sie Cops sein könnten? Sie wären in der Lage, die gesamte Operation zu zerschlagen.«


  »In diesem Fall erledigen wir sie, ehe jemand bemerkt, dass sie mit uns in Verbindung stehen. Die Aufträge müssen diskret und präzise abgewickelt werden.«


  Owens wandte sich vom Fenster ab und bewegte sich auf Clover zu. Als die beiden Männer sich gegenüberstanden, zückte Owens seinen Notizblock.


  »Battery Park, an der alten Stelle?«


  »Battery Park, fünf Uhr nachmittags«, bestätigte Clover und gab den Termin in sein Smartphone ein. »Sie sollen allein erscheinen. Und sich an unsere Anweisungen halten.«


  »Dafür sorge ich«, nickte Owens beflissen. »Sie hängen wie Marionetten an unseren Fäden.«


  Er lief zum Computer, rief seinen persönlichen Account auf und suchte nach den Namen seiner beiden Kontaktpersonen. Der Bildschirm gab eine Tabelle von Namen, Telefonnummern und Adressen aus.


  »Das sind sie«, sagte Owens nach einigen Tastatureingaben. »Travis Lendham und George Venn.«


  ***


  Die beiden NYPD-Cops James Santos und Bill Hickman, die uns auf die Operation Braindrain vorbereiten sollten, trafen ein, nachdem wir die Einsatzbesprechung mit unserem Chef beendet hatten. Santos war ein breitschultriger Latino, der vor zehn Jahren vom LAPD in den Big Apple gekommen war, um sich für die Counter-Terrorism Unit zu bewerben. Hickman als der Dienstältere hatte ihn schließlich in die Abteilung für organisiertes Verbrechen gelotst, in der sie seit fast einem Jahrzehnt als Partner zusammenarbeiteten.


  »Im Vergleich zu mir ist James immer noch ein Greenhorn«, erklärte Hickman gut gelaunt, als wir uns einander vorgestellt hatten. »Aber was den Braindrain-Fall angeht, hat er eindeutig die Nase vorn. Er kann Ihnen jeden Namen nennen, der in diesem verfluchten Sumpf eine Rolle spielt.«


  »Hören Sie nicht auf ihn«, wiegelte Santos ab. »Wir arbeiten an nichts anderem als Operation Braindrain. Es bleibt nicht aus, dass man die Namen irgendwann im Kopf hat.«


  Sein Telefon klingelte, und er wandte sich ab, um das Gespräch entgegenzunehmen. Ich bemerkte Janet Blackwell, die mit amüsierter Miene im Türrahmen lehnte.


  »Wollten Sie zu mir?«, fragte ich. »Ein paar Minuten bleiben uns sicher noch, bevor wir Floater besprechen.«


  Sie schlenderte auf mich zu und sah zu Detective Santos, der gestikulierend in sein Handy sprach. In der Hand hielt sie den Ausdruck einer E-Mail aus dem Field Office.


  »Dean Clover hat zugesagt. Sie beide – also Ihre Undercover-Identitäten George Venn und Travis Lendham – könnten ihn um fünf Uhr im Battery Park treffen. Er möchte Ihnen einen geschäftlichen Vorschlag unterbreiten. Der übliche Code für das Anwerbungsgespräch.«


  Sie überließ mir das Blatt und wartete, bis Santos sein Telefonat beendet hatte. Als er sich zu ihr herumdrehte, kniff sie die Lippen zusammen und begrüßte ihn mit einem knappen Nicken.


  »Clover ist offenbar misstrauisch geworden. Er hat bisher keinen Termin derart lange hinausgezögert.«


  Santos runzelte die Stirn und warf einen Blick auf die Mail, die ich in der Hand hatte. Er seufzte und rieb sich über die Stirn.


  »George Venn … Der Kerl, den Sie spielen … Clover wird misstrauisch sein. Die Operation nahm uns damals nur ins Programm auf, weil sie glaubte, wir wären im Besitz jeder Menge Deraquel-Verschreibungen. Als wir einige Wochen lang nicht lieferten, machten sie uns klar, dass im Projekt für niemanden Platz sei, der sich nicht beteiligen wolle.«


  »Sie vermuten, dass Clover Verdacht schöpfen wird?«, fragte ich. »Sie müssen es uns detaillierter erklären, James.«


  Detective Santos senkte den Kopf und schwieg einen Augenblick.


  »Ich fürchte, das NYPD hat unprofessionell gearbeitet, Jerry«, räumte er zerknirscht ein. »Der tatsächliche Grund für den Abbruch unserer Ermittlungen war die Vermutung, dass wir einen Maulwurf in unseren Reihen haben. Es gibt Vertreter der Presse – namentlich des Inquire –, die über unsere Vorgehensweise zumindest in Teilen informiert waren.«


  »Der Maulwurf könnte sich aber ebenso in der HRA verstecken«, schob Janet rasch nach. »Die Ermittlungen sind von beiden Behörden aus angeleitet worden.«


  Der Detective zuckte mit den Schultern.


  »Das Resultat bleibt das gleiche, Commissioner: Es ist zu gefährlich geworden, unsere Leute an die Front zu schicken. Ich bin heilfroh, dass die Jungs vom FBI die Köpfe für uns hinhalten.«


  Ich faltete die ausgedruckte Mail mit Clovers Zusage in der Hand zusammen.


  »Floater ist kein Himmelfahrtskommando. Wir wissen, auf welches Risiko wir uns einlassen. Und welche Gefahren uns drohen.«


  Der NYPD-Cop geriet in Unruhe.


  »Selbstverständlich, Jerry. Der Einsatzplan muss Hand und Fuß haben, wenn Assistant Director High ihn abgesegnet hat. Ich wollte Sie lediglich nicht über die Hintergründe im Unklaren lassen.«


  Er hob den Kopf zu Hickman, der ihm mit dem Telefon in der Hand zuwinkte. Phil und ich tauschten einen fragenden Blick.


  »Dienstbesprechung«, teilte Santos uns mit. »Wir müssen zurück ins Department.«


  »Ich hätte noch eine Frage«, ließ sich Phil vernehmen. »Aber die können Sie mir auf dem Weg nach unten beantworten.«


  Ich gab den beiden Detectives die Hand und dankte ihnen für ihre Offenheit. Als sie mit Phil das Büro verließen, gab ich Janet den E-Mail-Ausdruck zurück. Sie wendete das Papier unschlüssig hin und her.


  »Jerry, ich habe ein ungutes Gefühl bei diesem Einsatz. Ich … Wir verfolgen Dean Clover seit langer Zeit. Er geht eiskalt vor, wenn er einen Verdacht schöpft.«


  Ich griff nach den Akten von Santos und Hickman und schlug sie auf.


  »Die Arbeit beim FBI ist stets mit Risiken verbunden«, antwortete ich beiläufig. »Die Ausbildung ist umfangreich und …«


  »Aber es geht um Sie!«, platzte es aus Janet heraus. »Sie … Ich mache mir Sorgen um Sie! Sie sind so beherrscht, so kontrolliert, dass Sie es nicht bemerken würden, wenn Sie in Gefahr gerieten.«


  »Ich bin lange genug im Dienst, um Gefahren einschätzen zu können«, erwiderte ich. »Beim Floater-Einsatz sehe ich in diesem Moment keine Risiken, die wir nicht unter Kontrolle hätten. Er wird nach Plan verlaufen.«


  Janet ließ sich auf den Stuhl hinter ihr sinken und atmete tief durch. Sie blickte aus dem Fenster und schwieg.


  »Die Braindrain-Ermittlungen wachsen mir über den Kopf«, sagte sie nach einiger Zeit. »Operation Braindrain ist stets ein Arbeitsmittelpunkt gewesen. Aber nun ist jemand daran beteiligt, der mir wichtig ist.« Sie lächelte schüchtern und berührte mich am Arm. »Ich wünschte, ich könnte Sie begleiten, Jerry.«


  »Sie müssen Ihren Job erledigen und wir unseren. Phil ist ein zuverlässiger Partner. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«


  »Dazu gibt es immer Grund«, entgegnete Janet und drückte mir die Hand. »Passen Sie auf sich auf.«


  ***


  Für Bob Delgado hatte der Tag so unerfreulich begonnen, dass der Inhaber der Werbeagentur Cends Inc. beschlossen hatte, sämtliche Telefonkonferenzen abzusagen und sich mit dem Konzept einer Kampagne für die nationale Gesundheitsbehörde zu befassen. Er brühte sich einen Mate-Tee auf, verdunkelte die Fensterfront und ließ die fertiggestellte Kundenpräsentation über den Projektor laufen.


  »Bob?«


  Aus dem Lautsprecher der Telefonanlage drang die Stimme seiner Sekretärin. Delgado legte den Block mit seinen Notizen zur Seite und schlug ärgerlich auf die Sprechtaste.


  »Susan, was ist? Ich bin beschäftigt.«


  In der Leitung war ein Räuspern zu hören.


  »Anne ist da. Sie möchte mit dir sprechen.«


  Delgado starrte auf das flimmernde Videobild der Präsentation und dachte einige Sekunden nach. Er hatte Anne Brady nach dem Selbstmord ihres Mannes beurlaubt und ihr eingeschärft, dass er sie erst dann zurückerwartete, wenn sie ihre Arbeit wieder aufnehmen konnte.


  »Schick sie herein«, zischte er. »Verschieb den Termin mit Bruxley auf fünf Uhr.«


  »Wird gemacht!«


  Der Lautsprecher knackte, und im selben Moment trat Anne Brady durch die Tür. Sie trug ein schlichtes graues Kostüm. Um den Hals hatte sie ein schwarzes Tuch gebunden.


  »Guten Morgen, Bobby«, grüßte sie schüchtern. »Ich hätte anrufen sollen, bevor ich nach New York komme.«


  Sie trat auf ihren Vorgesetzten zu und wartete, bis Delgado die Fernsteuerung für die Fensterjalousien gefunden hatte. Helles Tageslicht flutete in den Raum, während die Jalousien in die Höhe glitten.


  »Ich hatte gehofft, du bleibst für zwei Wochen zuhause«, sagte Delgado und bot ihr einen Stuhl an. »Du musst in der Agentur mit ganzer Kraft bei der Sache sein.«


  »Das bin ich, Bob«, beteuerte Anne. »Mir fällt in New Jersey die Decke auf den Kopf. Die Kinder sind zurück im Internat. Leigh wird erst in einer Woche beerdigt.«


  »Die Beisetzung ist erst in einer Woche?« Delgado legte die Hände auf den Tisch und musterte seine Angestellte gewissenhaft. »Bei Gott, Anne, du müsstest tief in Trauer sein. Stattdessen tauchst du in meinem Büro auf und bittest mich darum, wieder an die Arbeit gehen zu können.«


  »Es ist nicht so, dass ich nicht trauere, Bob«, antwortete Anne beherrscht. »Ich möchte nur wieder arbeiten. Ich möchte eine Aufgabe haben, die mich ablenkt, über Leigh und seinen Tod nachzugrübeln.«


  In Delgados Gesichtsausdruck zeichneten sich Unverständnis und Ratlosigkeit ab. Er sprach in scharfem, unnachgiebigem Ton.


  »Dein Mann ist tot, Anne. Die Zukunft deiner Familie ist ungewiss. Ich gestatte nicht, dass du dich seelisch ruinierst, nur um der Firma einen Gefallen zu tun.«


  »Nicht der Firma, Bob. Du würdest mir einen Gefallen tun, wenn du mich wieder an die Arbeit lässt.« Sie sah Delgado einige Zeit schweigend an. »Es war bei Leigh und mir nicht alles so, wie du es dir vielleicht vorstellst.«


  Durch die Fenster fiel Sonnenlicht auf den gläsernen Schreibtisch und verursachte eine gleißende Reflexion. Delgado erhob sich und ließ mit einem Tastendruck die mittlere Fensterjalousie herunter.


  »Wie meinst du das? Ist Leigh deshalb in den Tod gegangen?«


  Anne schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht, was in ihm vorgegangen ist, aber ich glaube nicht, dass er sich das Leben nehmen wollte. Vielleicht ist er einer seiner Wahnvorstellungen gefolgt und auf die Brückenbrüstung geklettert.«


  »Nahm er kein Deraquel mehr?«, fragte Delgado. »Die Kampagne muss gestoppt werden, falls es einen Suizid in Verbindung mit verweigerter Deraquel-Einnahme gab.«


  »Zwischen Leigh und mir gab es in letzter Zeit häufig Probleme. Ich … Ich weiß nicht, ob er das Deraquel genommen hat.« Sie wurde einen Augenblick still. »Er … Wir wollten uns scheiden lassen, Bob.«


  Einen Moment lang war Delgado wie vor den Kopf gestoßen.


  »Ihr wolltet … Ihr wolltet die Scheidung? Bei fünf Kindern?« Er rang um Fassung. »Um Himmels willen, du hast mir nie davon erzählt. Ich hätte dich von der Deraquel-Geschichte abgezogen.«


  »Aber genau davor hatte ich Angst!«, presste Anne hervor. »Ich … Ich wollte nicht, dass mein Privatleben meinen Job beeinflusst.«


  »Die Deraquel-Kampagne war von Anfang an nicht nur Firmenangelegenheit«, hielt Delgado gegen. »Du hast mich angefleht, dir die grafische Leitung zu lassen. Ich habe nachgegeben, weil ich spürte, dass es dir wichtig war.«


  »Es war mir ungeheuer wichtig.« Anne öffnete ihre Handtasche und nahm eine Handvoll Papiere daraus hervor. Sie legte sie auf Delgados Schreibtisch. »Ich wollte Leigh helfen. Ich wollte dafür sorgen, dass er sich ohne Deraquel besser fühlt. Er hatte Erektionsstörungen, Bob. Wir hatten keinen Sex mehr seit … Ich weiß nicht … Seit mehr als einem Jahr.«


  Delgado griff nach den Papieren, die vor ihm lagen. Sie waren ein Teil von Leigh Bradys Krankenakte.


  »Das Deraquel-Projekt von Cends Inc. ist die größte Awareness-Kampagne, die es zu einem einzelnen Psychopharmakon gibt«, sagte er. »Es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis man uns den Hahn zudreht, wenn Patienten draufgehen.«


  »Leigh hat sich aus freien Stücken gegen Deraquel entschieden«, verteidigte sich Anne. »Ich möchte an der Kampagne weiterarbeiten, Bob. Schlag mir nicht die Tür vor der Nase zu, ohne mir eine Chance gegeben zu haben.«


  Delgados Miene zeigte keinerlei Regung. Er stand auf, steckte die Hände in die Taschen und lief bis zur Leinwand, auf der er sich die Präsentation angesehen hatte. Seine Stimme hatte einen scharfen, entschlossenen Klang.


  »Das FBI hat am Morgen angerufen. Es wollte Informationen zu dir und verlangt Einsicht in deine Personalunterlagen. Ich habe herausgegeben, was nicht unter vertragliche Verschwiegenheitsklauseln fällt.«


  Anne erschrak und wandte sich zu ihm um.


  »Sie wissen über meine Rolle bei der Deraquel-Kampagne Bescheid? Was hast du ihnen gesagt?«


  Der Werbeboss fuhr herum und fixierte sie.


  »Nichts außer dem Umstand, dass du zu Beratungen herangezogen wurdest. Deine Beteiligung habe ich nicht erwähnt.« Er sah sie drohend an. »Bring es in Ordnung, falls du etwas mit Leighs Tod zu tun hast. Sonst lasse ich dich schneller fallen, als dir lieb ist.«


  ***


  Der Battery Park an der Südspitze Manhattans war mit Touristen, Joggern und Fährpassagieren bevölkert, die es uns leichtmachten, unbemerkt zum vereinbarten Treffpunkt zu gelangen. Helen hatte uns mit einer detaillierten Beschreibung der Örtlichkeiten versorgt, sodass wir uns im Notfall zurückziehen konnten, falls die Situation außer Kontrolle geriet.


  »Steve und Zeery sind am Castle Clinton stationiert, Joe und Les folgen uns in angemessenem Abstand«, raunte mir Phil zu, als wir auf die roten Sandsteinmauern der einstigen Uferbefestigung Castle Clinton zuliefen. Er wich einer Frau mit einem Kinderwagen aus und senkte erneut die Stimme. »Clover muss bereits vor Ort sein. Das NYPD hat seinen Wagen in der Beaver Street gesichtet. Die Cops haben einen Streifenwagen in der Nähe postiert.«


  »Falls es im NYPD einen Maulwurf gibt, wird Clover über jeden Schritt informiert sein«, antwortete ich. »Auf jeden Fall müssen wir vorsichtig sein.«


  Wir näherten uns der Befestigungsmauer von Castle Clinton, die sich in einem länglichen Oval um die gesamte Anlage zog. Der Ticketverkauf für die Fähren nach Ellis Island und zur Freiheitsstatue lief auf Hochtouren, und wir mischten uns unter die zu den Schaltern strömenden Fahrgäste.


  »Dort drüben!«, zischte Phil plötzlich und lenkte meine Aufmerksamkeit auf einen etwa fünfzigjährigen Mann, der sich mit einem Reiseführer in der Hand nach allen Seiten hin umblickte. Er trug einen dunklen Anzug und schwarze Lackschuhe. »Das muss Clover sein!«


  Mit langsamen Schritten gingen wir auf den älteren Mann zu, der ohne Umschweife den Reiseführer in die Tasche steckte, als er uns bemerkte. Er lächelte dünn und drängte uns ins Innere von Castle Clinton.


  »Beeilung!«, kommandierte er und führte uns in den umlaufenden Säulengang der einstigen Festungsanlage, der als Ausstellungsfläche für historische Kanonen und militärische Ausrüstung diente. »In diesen Tagen kann man nicht vorsichtig genug sein.«


  Er nahm die Sonnenbrille ab und begutachtete uns kurz. Als sein Blick unerwartet lange auf Phil verharrte, sprach ich ihn an.


  »Wir sitzen im gleichen Boot, Mister Clover«, meinte ich in einer Stimmlage, die zugleich Anspannung und Interesse zum Ausdruck brachte. »Bei Medicare fragt man inzwischen kritisch nach, wenn wir Deraquel bestellen wollen. Es ist schwieriger geworden, an frische Medikamente zu kommen.«


  Clovers Blick sprang zu den Fährpassagieren, die an uns vorübergingen. Die beiden Familien reihten sich am Ticketschalter ein und erwarben eine Überfahrt nach Ellis Island.


  »Darüber will ich mit Ihnen sprechen«, entgegnete Clover halblaut. »Das Forschungsprogramm steht unter erheblichem Druck. Vor zwei Tagen ist ein Mann mit Deraquel in den Taschen im Hudson gefunden worden. Er ist von der George Washington Bridge gesprungen.«


  »Wir haben davon gelesen«, nickte ich. »Das FBI hat Ermittlungen aufgenommen.«


  »Diese Ermittlungen könnten uns das Genick brechen«, wurde Clover deutlicher. »Die Deraquel-Forschung hängt gewissermaßen am seidenen Faden, seit es den Toten gegeben hat.«


  Eine weitere Gruppe Touristen passierte uns und besichtigte die Kanone seitlich von uns.


  »Wollen Sie für uns arbeiten?«, fragte Clover, als die Touristengruppe ihren Rundgang fortsetzte. »Es wird sich für Sie auszahlen. Es gibt Männer bei uns, die bis zu siebentausend Dollar im Monat verdienen.«


  »Ein hübsches Sümmchen«, bemerkte ich. »Ich hoffe, dass wir uns dafür nicht mit den Feds anlegen müssen.«


  Ein wachsames Funkeln leuchtete in Clovers Augen auf. Er schritt zur Kanone und schaute uns an.


  »Wie man’s nimmt. Es geht um Operation Braindrain. Ich möchte Sie beide als Sammler gewinnen.«


  Ich gab vor, ihn nicht verstanden zu haben.


  »Sammler, Sir? Was meinen Sie?«


  »In der Operation Braindrain schließen sich Händler zusammen, die nicht benötigte Medikamente zurück in den Verkauf bringen«, erklärte Clover. »Ihre Aufgabe wäre es, uns diese Medikamente zu beschaffen. Sie müssten sich einen Stamm Medicare-Patienten zulegen, die eine Einnahme von Deraquel ablehnen und bereit wären, Ihnen diese Medikamente zu überlassen. Die ganze Sache ist sauber und ohne jedes Risiko, sofern Sie nach unseren Regeln spielen.«


  Mein Blick sprang zu Phil, und mein Dienstpartner wandte sich an Clover.


  »Wie viel bringt es uns?«, fragte er. »Verzeihen Sie die Frage, aber um mehr geht es für mich nicht.«


  Clover verzog das Gesicht, schlug das Revers seines Jacketts zurück und schob die Hände in die Taschen. Er trug ein helles Poloshirt, auf dessen Brusttasche der Schriftzug des New York Yacht Club gestickt war.


  »Fünftausend Dollar im ersten Monat, sechstausend im zweiten«, lautete sein Angebot. »Prämien für jeden Hunderterpack Medikamente, den Sie darüber hinaus bei uns abliefern.«


  Er brach ab, als sich neuerlich eine Touristengruppe an uns vorbeizwängte. Joe Brandenburg und Les Bedell befanden sich unter den Teilnehmern und fertigten unauffällig Fotos von unserem Treffen mit Clover an.


  »Nun? Was denken Sie?«


  Der Pharmamanager war dichter an uns herangetreten und wartete gespannt auf unsere Antwort. Als wir nichts erwiderten, brachte er weitere Argumente vor, die uns überzeugen sollten.


  »Sie werden von mir persönlich in allen rechtlichen und praktischen Dingen beraten. Ich mache Sie zum vollwertigen Bestandteil von Operation Braindrain, wenn Sie sich entscheiden, für uns zu arbeiten.« Er hob triumphierend das Kinn. »Sie werden in Ihrem Leben kein zweites Angebot erhalten, das so lukrativ ist wie dieses.«


  Er starrte uns abwechselnd in die Augen und klopfte schließlich mit der flachen Hand auf das Telefon in seiner Jacketttasche.


  »Rufen Sie mich an, sobald Sie sich entschieden haben«, sagte er. »Wenn Sie mein Angebot ausschlagen, hat dieses Gespräch nie stattgefunden.«


  ***


  Commissioner Leroy Fisher hatte die Mail seines Freundes und Mitarbeiters Raymond Bush in den frühen Morgenstunden erhalten. Das Computersystem der Sozialbehörde Human Resources Administration hatte sie mit hoher Priorität zugestellt, sodass er von einem ernsten Anliegen ausging, um das er sich besser selbst kümmerte.


  Die Sekretärin in Bushs Zimmer war eine freundliche Frau Ende vierzig, die ihren Arbeitsplatz mit Fotografien ihrer Kinder und Enkel dekoriert hatte. Sie errötete angesichts des prominenten Besuchs.


  »Ist Mister Bush an seinem Platz?«, fragte Fisher. »Ich muss mit ihm sprechen.«


  Sie stammelte verlegen, dass der Commissioner bereits erwartet werde, und wies zum Büro.


  »Er ist gerade zurückgekehrt. Er bat mich, Sie durchzustellen, falls Sie anrufen.«


  »Ich bin lieber persönlich gekommen«, lächelte Fisher. »Offenbar ist die Angelegenheit dringend.«


  Er folgte der Sekretärin, die ihm zuvorkommend die Tür öffnete. Raymond Bush stand hinter dem Aquarium, das in der vorderen Ecke seines Büros aufgestellt war, und streute Fischfutter ins Wasser. Er trug einen grauen Anzug, unter dem sein buntes Hemd und das Goldkettchen hervorleuchteten.


  »Leroy!«, strahlte sein Gesicht auf, als der Commissioner den Raum betrat. »Du hättest dich nicht herbemühen müssen. Ich wäre gleich selbst zu dir heraufgekommen.«


  Fisher betrachtete die tropischen Fische, die zwischen den Wasserpflanzen umherschwammen. Er lächelte nachsichtig und winkte ab.


  »Bei den wenigen Mails, die ich im Jahr von dir bekomme, ist es keine Zeitvergeudung, selbst nach dem Rechten zu sehen.« Er ging vor dem Aquarium in die Knie und klopfte gegen die Scheibe. »Um was geht es, Ray? Ich bin es nicht gewohnt, dass du meine Hilfe brauchst.«


  Die beiden Männer sahen sich durch das Aquarium hindurch an und schwiegen einen Moment. Bush streute den letzten Rest Fischfutter ins Wasser und verschloss die Dose mit einem Plastikdeckel.


  »Janet Blackwell«, meinte er mit unbewegtem Gesicht. »Ich habe den Eindruck, sie darf sich jeden Alleingang leisten, während ich auf der Abschussliste stehe.«


  »Du hast eine bewegte Vergangenheit, Ray«, antwortete Fisher nach kurzem Überlegen. »Ich kann dir nicht die gleichen Freiheiten geben wie Janet.«


  Auf Bushs Stirn bildeten sich dünne Zornesfältchen. Er marschierte zu seinem Schreibtisch und nahm ein Fax aus dem Posteingang.


  »Sie darf FBI-Ermittlungen einleiten, obwohl ich für jede Büroklammer eine Genehmigung brauche?« Er wedelte mit dem Fax durch die Luft. »Ich dachte, ich wäre mehr als dein Kumpel, Lee. Mehr als der Kerl, mit dem du nach Ontario zum Fischen fährst.«


  »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun«, erwiderte Fisher kühl. »Ich leite die größte Sozialbehörde des Landes. Ich muss mein Handeln politisch und personell rechtfertigen. Ich kann mir den Vorwurf der Vetternwirtschaft nicht erlauben.«


  »Vetternwirtschaft!« Bush spie das Wort so verächtlich aus, als wäre es eine Beschimpfung. »Einem guten Freund die gleiche Fairness zuzugestehen wie allen anderen, das ist keine Vetternwirtschaft, Lee.«


  Der Commissioner ging einige Schritte auf Bush zu. Er wusste, dass es alles andere als leicht war, mit seinem alten Freund zu diskutieren.


  »Du hast deine Approbation verloren, Ray. Und zwar endgültig. An deiner Stelle wäre ich froh, einen Posten zu haben. Ein getarnter Beratungsvertrag und Vorteilsnahme als approbierter Arzt sind keine Kavaliersdelikte.«


  Bush lachte prustend und schmetterte beide Fäuste auf den Schreibtisch.


  »Das entbindet dich nicht von deinen Pflichten einem Freund gegenüber. Ich habe für meine Vergangenheit gebüßt und die Strafe bekommen. Ich verlange, dass du mich ebenso behandelst wie Janet Blackwell.« Er legte angriffslustig den Kopf schief. »Die FBI-Ermittlungen waren mit niemandem abgesprochen. Ich erfuhr erst hinten herum davon.«


  »Die Kooperation mit dem FBI ist vertraulich«, entgegnete Fisher. »Ich habe eine Informationssperre verhängt, weil die beteiligten NYPD-Cops und FBI-Agenten sonst in Gefahr geraten. Sollte Janet diese Aktion erfolgreich abschließen, ist die HRA an der Aufklärung des größten Medikamentenbetrugs in den letzten zwanzig Jahren beteiligt.«


  Auf Bushs Gesicht erschien ein verärgerter Ausdruck. Er trat einen Schritt von seinem Schreibtisch zurück.


  »Also gibst du ihr grünes Licht? Sie wird sämtliche Lorbeeren einstreichen! Die übrigen Deputy Commissioners gehen leer aus.«


  »Janet hat lange für dieses Projekt geschuftet. Sie verdient die Lorbeeren.« Er schaute auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Ich muss zurück ins Büro, Ray.«


  Bush nickte und wandte den Blick ab. Er presste die Lippen aufeinander und schritt um den Schreibtisch herum.


  »Ist gut, Leroy. Ich weiß jetzt, wie du es mit der Freundschaft hältst.«


  »Ray, ich …«


  Nach kurzem Zögern kam Fisher zu dem Schluss, dass es nutzlos war, seinen Freund überzeugen zu wollen. Er hob wortlos die Hand zum Abschied und verließ das Büro.


  »Den Bock zum Gärtner machen«, flüsterte Bush zu sich selbst. »Ein schöner Freund bist du.«


  Er lief mechanisch zum Schreibtisch zurück und tippte eine Nummer ins Telefon.


  »GenaXent Inc.«, meldete sich eine weibliche Stimme. »Hauptniederlassung Boston. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Sicher, Schätzchen«, entgegnete Bush. »Raymond Bush. Ich möchte mit Dean Clover sprechen. Teilen Sie ihm mit, dass Raymond Bush eine Nachricht von außerordentlicher Dringlichkeit für ihn hat.«


  »Ich habe verstanden.« Eine Folge von Wähltönen erklang, die in die Melodie einer Warteschleife überging. Nach einigen Sekunden knackte es in der Leitung. »Clover. Ray? Was gibt es?«


  »Es geht um das FBI«, sagte Bush. »Sie versuchen, zwei Männer in Operation Braindrain einzuschleusen. Travis Lendham und George Venn.«


  Sein Gegenüber am anderen Leitungsende blieb eine Zeit lang stumm.


  »Und weiter?«, fragte er dann.


  ***


  Die gestochen scharfen Aufnahmen auf den Digitalkameras von Joe Brandenburg und Les Bedell zeigten uns zusammen mit Dean Clover. Sie waren aus verschiedenen Blickwinkeln aufgenommen worden und dokumentierten, dass Clover sich angeregt mit uns unterhielt.


  »Ausgezeichnete Arbeit«, war Mr High zufrieden. »Die Staatsanwaltschaft wird sich in Verbindung mit den Aussagen von Jerry und Phil für jedes Detail dieser Kontaktanbahnung interessieren. Die erste Phase des Einsatzes ist somit abgeschlossen.«


  Ich ließ mir zwei Fotografien von Les reichen und begutachtete sie sorgfältig. Die Sorgfalt, mit der wir und unsere Kollegen vorgegangen waren, hatte sich in jeder Hinsicht ausgezahlt. Sie hatte sichergestellt, dass unser ehrgeiziges Ziel, die Operation Braindrain von der Wurzel her auszutrocknen, in greifbare Nähe gerückt war.


  »Wie ging es mit Clover?«, erkundigte sich Mr High, als er die Fotos in meiner Hand bemerkte. »Gab es Probleme? Glauben Sie, er hat die Kröte geschluckt?«


  »Von seinem grundsätzlichen Misstrauen abgesehen, schien er keine Zweifel zu hegen«, sagte ich. »Er ist ein Mann, der Erfolg gewohnt ist. Die Siegesgewissheit ist zugleich seine Achillesferse.«


  »An dieser Stelle könnten wir den Hebel ansetzen«, beteiligte sich auch Phil an den Überlegungen. »Solange wir die Operation Braindrain nicht in Frage stellen, wird er uns als einen der Seinen akzeptieren.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass der Rest des Teams Clovers psychologisches Profil vervollständigt«, sicherte der Assistant Director uns zu. »Sie bleiben bis auf Weiteres im Undercover-Einsatz, damit wir die Illusion aufrechterhalten, dass es Travis Lendham und George Venn auch gibt.«


  Er wurde von Helen unterbrochen, die mit aufgelöster Miene ins Büro stürmte. Sie trug einen Stoß Papiere auf den Armen.


  »Die gerichtsmedizinischen Gutachten sind eingetroffen«, verkündete sie den Anwesenden. »Das NYPD-Labor hat mich gebeten, Sie umgehend zu informieren. Es geht davon aus, dass sich eine neue Spur ergeben könnte.«


  Mr High nahm ihr den Blätterstoß ab und legte ihn auf den Tisch. Neben den üblichen Gutachterberichten enthielt die FedEx-Sendung Fotos von Bradys Hals und Oberkörper. Gelbe Kreise markierten die Stellen, von denen die Gerichtsmediziner annahmen, dass sie für die ermittelnden Beamten von Interesse waren.


  »Würgemale«, sagte Steve Dillaggio als Erster von uns. »Sie hätten schon am Fundort auffallen müssen.«


  »Das Wasser im Hudson hat die Hämatome zurückgehen lassen«, zitierte Mr High den Untersuchungsbericht. »Sie sind erst in der Gerichtsmedizin entdeckt worden. Jerry und Phil mussten sie übersehen.«


  Wir beugten uns gemeinschaftlich über die Fotos, um uns ein Bild vom Verlauf, der Stärke und der Anordnung der Male zu machen. Sie erstreckten sich über den Nacken und den Halsbereich von Brady und waren unterschiedlich stark ausgeprägt. Das markanteste Abzeichen befand sich unterhalb des Haaransatzes und war annähernd vier Zoll groß.


  »Das Labor schreibt, dass diese Druckstelle durch eine Handkante verursacht worden sein könnte«, vertiefte sich Mr High weiter in das gerichtsmedizinische Gutachten. »Den Abmessungen nach ist die Verletzung durch eine weibliche Hand verursacht worden. Der Tote könnte hinterrücks getroffen worden sein.«


  Steve nannte den Namen, der uns plötzlich allen durch den Kopf ging.


  »Anne Brady?«, fragte er. »Mit ihren hundertfünfzig Pfund wäre sie kräftig genug, um ihrem Mann einen solchen Schlag zu verpassen. Sie ist mordverdächtig.«


  Ich zog das Foto zu mir und untersuchte es eingehend. Brady konnte sich den Bluterguss unmöglich selbst zugezogen haben.


  »Steves Vermutung ist plausibel«, schloss ich mich meinem Dienstkollegen an. »Auch wenn wir im Blick behalten sollten, dass es sich bei den Aussagen des Labors um reine Vermutungen, nicht um stichhaltige Beweise handelt.«


  »Ein wertvoller Hinweis, Jerry«, griff Mr High meinen Einwurf auf. »So vernichtend uns die Beweislage auch erscheinen mag, dürfen wir Mistress Brady nicht vorschnell verurteilen. Sie muss unter Berücksichtigung der Laboranalyse erneut verhört und mit dem Verdacht konfrontiert werden.«


  Zeerookah machte eine Geste in unsere Richtung. »Jerry und Phil sind im Undercover-Einsatz. Aber Steve und ich könnten nach New Jersey fahren.«


  Mr Highs schmales Gesicht bekam einen besorgten Ausdruck. Er setzte sich und griff nach den Fotos der Gerichtsmedizin.


  »Falls ein Mord und kein Suizid hinter Bradys Tod steckt, müssen wir befürchten, dass sich Phil und Jerry durch den Floater-Einsatz ebenfalls in Gefahr befinden. Ich brauche jeden verfügbaren Agenten, um die beiden zu sichern.«


  »Die Spur zu GenaXent Inc. könnte sich ebenso gut als Sackgasse entpuppen«, gab Zeerookah zu bedenken. »Wir sollten die Ermittlungen gegen Anne Brady von Floater und Operation Braindrain abkoppeln.«


  Der Assistant Director grübelte kurz und schüttelte den Kopf.


  »Davon halte ich nichts, Zeerookah. Falls es einen Zusammenhang zwischen beiden Fällen gibt, möchte ich, dass wir am gleichen Strang ziehen, bis wir den Mörder oder zumindest das Motiv für den Selbstmord von Leigh Brady kennen.«


  Die um den Tisch versammelten Agents nickten und richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Fotos. Zeerookah nahm die Aufnahme von Bradys Nacken an sich und heftete sie an seine Unterlagen.


  »Wie lauten die nächsten Dienstanweisungen, Sir?«, fragte er Mr High. »Sollen Steve und ich nach New Jersey oder unterstützen wir weiterhin Floater?«


  Er legte die Akte vor sich ab und suchte Blickkontakt mit den übrigen G-men. Mr High nahm sich für seine Antwort ungewöhnlich lange Zeit. Er richtete den Blick auf die Untersuchungsergebnisse der Gerichtsmedizin. »Steve, Zeerookah, fahren Sie hinunter nach New Jersey und verhören Sie Mistress Brady. Sie werden jedoch in Bereitschaft bleiben, um nötigenfalls Jerry und Phil bei ihrem Einsatz zu unterstützen.«


  »Verstanden«, erwiderte Zeerookah wie aus der Pistole geschossen. »Drei Stunden sollten uns reichen.«


  »In Ordnung.« Mr High wandte sich uns zu. »Jerry, Phil, Sie beraten sich mit Commissioner Blackwell darüber, wie Clovers Angebot zu werten ist. Ich möchte keine bösen Überraschungen, wenn Sie im Einsatz sind.« Er lächelte aufmunternd.


  Ich reichte Phil die restlichen Fotos weiter und stellte klar, dass wir den Einsatz ohne Einschränkungen fortsetzen würden.


  »Clover muss zur Strecke gebracht werden, Sir. Mit Floater sind wir auf dem besten Weg dazu.«


  ***


  »Die Sammler sind die einzigen Beteiligten an Operation Braindrain, die Zugang zu allen Ebenen des Systems haben«, erklärte uns Janet Blackwell zwei Stunden darauf in ihrem Büro. »Sie sind an der Beschaffung der Medikamente, der Erneuerung der Umverpackung und schließlich am Transport beteiligt. Clover hätte Ihnen keinen besseren Job anbieten können.«


  Sie hatte einen Plan mit dem Organisationsschema von Operation Braindrain vor uns ausgebreitet und wies mit der Hand auf ein orangefarbenes Kästchen, das mit dem Begriff Sammler beschriftet war. Ihr Finger glitt an einer Linie entlang, die zu einem weiteren Kästchen mit der Aufschrift MedDelivery Inc. führte.


  »MedDelivery Inc. ist vor vier Jahren auf Clovers Bestreben hin als Tochterfirma von GenaXent gegründet worden. Sie wickelt für GenaXent die Belieferung der Großkunden ab.« Janets Finger sprang zu einer weiteren Querverbindung. »Meine Leute nehmen an, dass Clover die Schwarzmarktlieferungen als reguläres Warengut von MedDelivery tarnt. Darauf deuten jedenfalls manipulierte Lieferlisten hin, die uns zugespielt worden sind.«


  »Demnach sollten wir vor allem MedDelivery Inc. genauer unter die Lupe nehmen?«, fragte ich und neigte mich über den Organisationsplan. »Als Sammler hätten wir günstige Voraussetzungen, um in die Firma zu gelangen, ohne Verdacht zu erregen.«


  »Clover wird ohnehin von Ihnen fordern, eine MedDelivery-Fahrt zu begleiten«, klärte Janet uns auf. »Er prüft auf diese Art, ob neue Sammler ihm gegenüber loyal sind.«


  »Was ist mit Cends Inc.?«, deutete Phil auf ein drittes Kästchen, das am Rand und abseits der übrigen eingezeichnet war. »Noch eine von Clovers Tarnfirmen? Oder gehört Cends zu GenaXent?«


  »Cends ist eine Werbeagentur aus Manhattan«, sagte Janet. »Sie koordiniert eine Kampagne zur Risikoprävention bei der Verwendung von Deraquel. Die Agentur ist unseres Wissens nach ursprünglich durch einen Konkurrenten von GenaXent beauftragt worden. Inzwischen haben jedoch Dean Clover, Paul Wright und Larry Robinson die Finanzierung übernommen.«


  »Clover arbeitet gegen sein eigenes Unternehmen?«, stutzte ich. »Eine Aufklärungskampagne über die Risiken von Deraquel verbessert die Quartalsergebnisse von GenaXent sicher nicht.«


  »Die Kampagne schadet GenaXent nur vordergründig«, antwortete Janet und strich sich das Haar aus der Stirn. »Als Arzneimittel ist Deraquel nahezu konkurrenzlos. Es hat geringe Nebenwirkungen, ist günstig und in der Ärzteschaft anerkannt. Die Kampagne von Cends Inc. verfügt außerdem nicht über die Reichweite, die GenaXent Inc. gefährlich werden könnte.«


  Phil hob die Brauen.


  »Wem nutzt sie dann? Dem Absatz von Deraquel schadet sie offenbar nicht.«


  »Sie nutzt vor allem Clover«, meinte Janet und lächelte. »Er verdient als Manager bei einem erfolgreichen Pharmaproduzenten, zum anderen ist er die graue Eminenz hinter einem Schwarzmarkt für Deraquel. Die Kampagne ist ein Hilfsmittel, um spendewillige Patienten zu finden.«


  »Also finanziert Clover die Kampagne?«, forschte ich nach. »Oder wer gibt außer ihm Geld dafür aus?«


  »Nach unseren internen Nachforschungen kommen die Gelder für die Kampagne zu einem Drittel vom ehemaligen Auftraggeber und zu zwei Dritteln von einem Konsortium, hinter dem Clover, Wright und Robinson stehen.« Janet setzte den Stift auf das Cends Inc.-Feld und verband es mit Operation Braindrain. »Das Interessante daran ist, dass Anne Brady als Grafikdesignerin bei Cends arbeitet.«


  Phil fuhr in die Höhe.


  »Bradys Frau? Im Verhör hat sie mit keinem Wort erwähnt, dass ihre Firma an einer Kampagne arbeitete, die ihren Mann betraf.«


  Ich dachte an die Befragung zurück und nickte.


  »Möglicherweise hatte sie gute Gründe dafür. Wir sollten abwarten, was Steve und Zeery in New Jersey herausfinden. Zunächst müssen wir uns auf Floater konzentrieren.«


  Janet rollte den Plan zusammen und verstaute ihn in einer Papprolle neben ihrem Schreibtisch. Sie setzte sich, legte die Hände ineinander und dachte angestrengt nach.


  »Clovers nächster Schritt wird die Überprüfung Ihrer Loyalität sein. Er wird Sie beide zu MedDelivery Inc. einladen und um einen Gefallen bitten, mit dem er Ihre Bereitschaft, für Operation Braindrain zu arbeiten, auf die Probe stellt.« Sie blickte uns eindringlich an. »Es ist eine Art Initiationsritus. Sie dürfen sich keine Fehler erlauben, Agents.«


  ***


  Von der See her war eine dunkle Gewitterfront aufgezogen, als Steve Dillaggio und Zeerookah in den späten Nachmittagsstunden am Haus der Bradys in New Jersey ankamen. Der Scheibenwischer ihres Dienstwagens arbeitete im Sekundentakt, und Zeerookah griff nach dem Regenschirm, der auf dem Rücksitz lag.


  Er stieg auf der Fahrerseite aus, flüchtete sich mit raschen Schritten unter Zeerookahs Schirm und zog eine Aktenmappe unter dem Jackett hervor.


  »Gerichtsmedizinische Gutachten, Fotos, Berichte von Jerry und Phil«, zählte er auf, als er einen Blick hineingeworfen hatte. »Ich denke, wir sind gut für den zweiten Teil gerüstet.«


  Sie liefen im prasselnden Regen die Kiesauffahrt hinauf und läuteten an der Vordertür des Wohnhauses. Als sich nichts tat, lief Steve zum Fenster, legte beide Hände an die Scheibe und spähte hinein.


  »Offenbar zieht sie aus«, sagte er, als er durchnässt unter den Schirm zurückkehrte. »Drinnen stehen Kisten über Kisten.«


  Sie läuteten ein zweites Mal, als plötzlich der Umriss einer Frau hinter den Glaseinsätzen der Tür erschien. Steve klopfte mit der Faust gegen die Scheibe.


  »FBI, Ma’am. Ich muss Sie bitten, uns zu öffnen.«


  Der Umriss hinter dem geriffelten Glas bewegte sich, und die Tür wurde einen Spaltbreit aufgezogen. Das erschöpfte Gesicht von Anne Brady kam dahinter zum Vorschein.


  »Was … Was wünschen Sie?«, fragte die Witwe. »Ich … Ich bin gerade aufgestanden.«


  Zeerookah sah erstaunt auf die Uhr und hielt Anne Brady die Marke entgegen.


  »Special Agent Zeerookah vom FBI New York. Es liegen Erkenntnisse gegen Sie vor, zu denen wir Sie befragen müssen.«


  Anne Brady wischte sich eine verschwitzte Haarsträhne von den Wangen und rieb sich die Augen. Sie öffnete die Tür und bat die G-men herein. Mit unsicheren Schritten lief sie bis zur Treppe und setzte sich auf die unterste Stufe.


  »Meine Familie … Ich will das Haus aufgeben«, meinte sie und wies entschuldigend auf die Unordnung. »Ich … Ich halte es keinen Tag länger in Chatham aus.«


  »Wann findet der Umzug statt?«, fragte Steve und inspizierte einen der herumstehenden Kartons. »Ich erinnere Sie daran, dass Sie für das FBI eine entscheidende Zeugin sind. Falls Sie den Bundesstaat verlassen möchten, müssen wir über Ihren Aufenthaltsort informiert bleiben.«


  Anne Brady lächelte müde. »Unser Auszug erfolgt nicht vor Monatsende. Die Kinder und ich ziehen zu meiner Schwester nach Bloomfield.«


  Sie blinzelte schläfrig und ließ den Kopf sinken. Eines der Kinder kam zögerlich die Treppe herunter.


  »Mom?«, fragte das Mädchen. »Müssen wir im Zimmer bleiben?«


  »Bis die Herren vom FBI wieder gegangen sind«, nickte Anne und fasste wieder die Besucher ins Auge. »Falls es dringend ist, bitte ich Sie, keine Zeit verlieren. Der Umzug kostet uns alle viel Kraft.«


  Zeerookah wartete ab, bis das Mädchen vom Treppenabsatz verschwunden war, und ließ sich von Steve die Fotos aus der Gerichtsmedizin geben. Er wählte einige von ihnen aus und zeigte sie Anne.


  »Diese Aufnahmen sind beim NYPD hergestellt worden. Sie zeigen Hämatome am Hals Ihres Mannes, die nach der Deutung der Experten auf Schläge durch eine weibliche Hand schließen lassen. Ich will Ihnen nicht verschweigen, dass Sie damit unter Mordverdacht geraten.«


  Voller Entsetzen ließ Anne die Fotoreihe durch ihre Hände gleiten. Sie schlug die Hand vor den Mund und wischte sich eine Träne ab.


  »Ich … Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es … Es erschreckt mich, Agent Zeerookah.«


  »Das verstehe ich.« Zeerookah stellte ein Bein auf die Treppenstufe und stützte sich darauf ab. »Wir brauchen dennoch eine Erklärung für die Würgemale am Hals Ihres Mannes.«


  Mit einem Mal begann Anne Brady hemmungslos zu schluchzen. Sie gab den G-men die Fotos zurück und vergrub den Kopf in den Händen.


  »Er … Er war ein herzensguter Mensch, bevor er diese … diese Krankheit bekam«, presste sie weinend hervor. »Ein Mann, auf den ich mich verlassen konnte und der seine Kinder liebte. Er ging mit ihnen zum Football oder brachte unsere Jüngste zum Ballettunterricht.« Sie hob den Kopf und blickte Zeerookah mit versteinertem Gesicht an. »Leigh war ein Traummann. Ein Mann, nach dem sich jede Frau sehnt.«


  Sie richtete sich wieder auf und weinte stumm vor sich hin. Steve sah zu Zeerookah.


  »Was ist mit ihm passiert, Ma’am?«, fragte er, nachdem er sich mit seinem Partner verständigt hatte. »Sind die Verletzungen auf Streitigkeiten zwischen Ihnen beiden zurückzuführen?«


  »Er wurde von einem Tag auf den anderen ein Schatten seiner selbst«, schluchzte Anne Brady. »Er bekam diese Depressionen und sah plötzlich weiße Männer, die ihm nach dem Leben trachteten. Eine Zeit lang erhielt er Medikamente, aber irgendwann war es nicht mehr auszuhalten.«


  Steve schritt langsam auf sie zu. »Nicht mehr auszuhalten? Was meinen Sie damit?«


  »Er wurde aggressiv«, stieß Anne Brady hervor. »Der beste Ehemann von allen wurde zu einem prügelnden Tyrann, vor dem sich jeder im Haus fürchtete. Er brüllte, er schlug zu, er beschimpfte uns, dass wir mehr als einmal davorstanden, das Haus zu verlassen.«


  »Haben Sie nie an eine Einweisung in eine psychiatrische Klinik gedacht?«, übernahm wieder Zeerookah das Verhör. »Er wäre in guten Händen gewesen. Sie hätten Ihr Leben mit den Kindern fortführen können, wie Sie es gewohnt waren.«


  »Glauben Sie, daran hätte ich nicht gedacht? Meinen Sie, ich habe über das Naheliegendste nicht nachgedacht?« Anne blickte mit bebenden Lippen in die leeren Räume des Hauses. »Er war der gütigste Mensch, den man sich vorstellen konnte. Solange er keine Anfälle hatte. Er entschuldigte sich ein Dutzend Mal, wenn er uns etwas angetan hatte. Ich hätte es nicht übers Herz gebracht, ihn an eine Horde Ärzte auszuliefern.«


  Sie stand auf und hielt sich am Pfosten des Treppengeländers fest. Aus ihrem Blick sprach vorwurfsvolle Verbitterung.


  »Durfte ich mich nicht gegen ihn verteidigen? Werden Sie mich deshalb verhaften?«


  Die beiden G-men sahen einander an und rührten sich nicht.


  »Über eine Verhaftung entscheiden wir nicht allein, Ma’am«, sagte Steve nach kurzem Schweigen. »Es wäre jedoch besser, wenn Sie in New Jersey blieben.«


  ***


  Raymond Bush betrat die Unternehmenszentrale der GenaXent Inc. in Boston durch den monumentalen Haupteingang auf der Federal Street. Er durchquerte die mit dunklem Marmor ausgelegte Lobby, nickte dem Empfangspersonal zu und setzte sich in eine der Ledercouches, die von stilvoll erleuchteten Wassersäulen umrahmt waren. Ihm blieben noch mehr als fünfzehn Minuten, und er griff nach einer der Hochglanzbroschüren, die auf dem Glastisch auslagen.


  »Raymond!«, hörte er im selben Augenblick die Stimme von Dean Clover. »Die alte Pünktlichkeit hast du nicht abgelegt.«


  Er wandte sich um und erblickte den korpulenten Pharmamanager, der in einem grauen Maßanzug steckte und mit großen Schritten auf ihn zumarschierte. Die Männer reichten sich die Hände und erhoben sich, um hinauf zu Clovers Büro zu fahren.


  »Eine Ewigkeit habe ich dich nicht mehr gesehen!«, dröhnte Clover, als sie auf den Lift warteten. »Du bist ein verdammtes Stück älter geworden.«


  Bush revanchierte sich bissig.


  »Und du kein verdammtes Stück dünner!«, lachte er und knöpfte das Sakko auf. »An deine engen Anzüge würde ich mich nie gewöhnen.«


  Sie traten in die Fahrstuhlkabine und schwiegen, bis sich die Türen geschlossen hatten.


  »Dass du den Mut hast, nach Boston zu kommen. Die FBI-Ermittlungen haben uns ein bisschen nervös gemacht.«


  »Wundert mich nicht.« Bush begutachtete sein Konterfei im Spiegel. »Würde es nach mir gehen, hätte ich Janet Blackwell längst gefeuert. Leroy Fisher hat einen Narren an ihr gefressen.«


  »Sie ist ein junges Ding, das einen blendend guten Job macht«, zuckte Clover mit den Achseln. »Eine Frau in der Führungsetage kommt überall gut an.«


  »Mit ihren Soft Skills, die sie einem ständig um die Ohren hauen«, brummte Bush und nestelte an seinem Goldkettchen. »Fünf Jahre war ich mit Leroy in Ottawa fischen. Bei dem Gerede von dem Kerl ist jeder Barsch spannender.«


  Sie hatten das Stockwerk von Clovers Büro erreicht und schritten den Flur hinunter, bis sie Clovers Sekretärin begegneten.


  »Sir, Seynfield Medicine Supplies hat angerufen und bittet um die Ausfertigung der Verträge. Sie liegen auf Ihrem Tisch.« Sie begrüßte Bush mit einem höflichen Kopfnicken. »Wünschen Sie und Mister Bush einen Kaffee?«


  »Darauf kommen wir gern zurück«, erwiderte Clover. »Geben Sie uns eine Viertelstunde Zeit, bevor Sie servieren, Mistress Clark. Mister Bush und ich sitzen in der Aussichtslounge.«


  Sie bogen in einen karg möblierten Besucherraum ab, der nichts außer einem Stahltisch mit Stühlen, einem Wandschrank und einer cremefarbenen Couch beherbergte. Die großflächige Fensterfront bot einen imposanten Rundblick auf den Financial District von Boston.


  »Setz dich!«, lud Clover seinen Gast ein. »Erzähl mir, wie du von der FBI-Geschichte erfahren hast.«


  Sie ließen sich auf der Couch nieder und blickten auf die Fassaden der benachbarten Bürogebäude. Bush schüttelte unwillig den Kopf.


  »Jedenfalls ohne große Zauberei«, meinte er. »Mit Kontakten und ein paar Tricks kommt man weit in der HRA. Ich musste nur darauf warten, dass einer aus Janet Blackwells Team den Mund aufmacht. Sie ist bei ihren Leuten unbeliebter, als sie glaubt.«


  »Und was hast du erfahren? Du bist am Telefon schon nicht gesprächig gewesen.«


  »Die Telefone der HRA werden überwacht«, begründete Bush seine Zurückhaltung. »Ich wollte der Sicherheitsabteilung nicht mehr Stoff zum Spekulieren geben als unbedingt nötig. Aus dem Grund habe ich dich um einen persönlichen Termin gebeten.«


  Auf Clovers Lippen schob sich ein Lächeln.


  »Du bist für mich und GenaXent stets ein Freund gewesen. Das gesamte Management hat bedauert, dass wir die Zusammenarbeit mit dir nicht fortsetzen konnten.«


  Die Männer richteten ihre Blicke aus dem Fenster und schwiegen. Bushs Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  »Ich habe nicht vor, diese alte Freundschaft aufzugeben. Die HRA versucht, mich aus dem Posten zu drängen. Ich bin für Fisher ein Klotz am Bein. Also muss ich an meine Zukunft denken.«


  Clover besaß genug Instinkt, um zu verstehen, dass sein Freund ihm ein Geschäft vorschlagen wollte. Er wusste, dass Bush zu trauen war, wenn er ihm ein vernünftiges Angebot vorlegte.


  »Fünfzig Riesen für deine Informationen über die FBI-Leute. Ich brauche mehr als ihre Decknamen. Sie sind dabei, in die Operation Braindrain vorzudringen.«


  »Willst du sie kaltstellen?«, fragte Bush erstaunt. »Sie sind Special Agents vom New Yorker Field Office. Das FBI wird dich bis ans Ende der Welt jagen, wenn du ihnen ein Haar krümmst.«


  »Ich werde sie für meine Zwecke nutzen«, entgegnete Clover. »Ich finde mit ihrer Hilfe heraus, welche Informationen die HRA, das FBI und das NYPD über uns gesammelt haben.«


  Über Bushs Züge glitt ein Ausdruck des Zweifels.


  »Wie willst du das hinbekommen? Sie schicken keine blutigen Anfänger, um ein System wie Operation Braindrain auszuhebeln.«


  »Ich muss ihr Vertrauen gewinnen«, gab sich Clover zuversichtlich. »Sie werden von den Lagerhallen bei MedDelivery bis zu unseren Transportwegen alles zu Gesicht bekommen, was sie sehen wollen. Doch sobald ich ihre Taktik kenne und das FBI zum Angriff übergeht, ziehe ich die beiden aus dem Verkehr.«


  Hinter ihnen wurde von Clovers Sekretärin leise die Tür geöffnet. Sie trug ein Tablett mit zwei dampfenden Tassen Kaffee.


  »Mistress Clark!«, lehnte sich Clover über die Couchlehne. »Ein Schweizer Uhrwerk ist nichts gegen Sie.«


  Er nahm ihr die Tassen ab und reichte eine von ihnen an Bush weiter. Die Sekretärin übergab ihm eine Gesprächsnotiz und zog sich anschließend zurück. Clover trank einen Schluck und sah auf die Hochhausbauten von Boston hinaus.


  »Sind wir im Geschäft, Raymond?«, fragte er. »Zu den Konditionen, die ich genannt habe?«


  »Fünfzigtausend?« Bush lächelte zufrieden vor sich hin. »Das Angebot ist mehr als großzügig. Ich gebe dir die Informationen, die du brauchst.« Er richtete sich auf und sammelte sich. »Die Agents sind Jerry Cotton und Phil Decker und seit langem beim FBI.«


  »Cotton und Decker«, nickte Clover grimmig. »George Venn und Travis Lendham. Ich vermute, sie sind von ihren NYPD-Vorgängern instruiert worden.«


  »Cotton saß die halbe Nacht mit Janet Blackwell zusammen«, berichtete Bush. »Sie wissen nun alles, was Janet über dich und GenaXent herausgefunden hat. Wo triffst du dich mit ihnen?«


  »Bei MedDelivery Inc. in der Bronx. Sie sehen sich unsere Lagerhalle mit den Etikettiermaschinen an.«


  »Nimm dich in Acht, Dean«, riet Bush ihm. »Das FBI ist eine Kobra, wenn es um die eigenen Leute geht.«


  ***


  Die Anschrift, die man uns in der Mail aus Boston genannt hatte, gehörte zu einem mit rostigem Maschendraht umzäunten Grundstück in der südlichen Bronx. Es grenzte an die stillgelegten Kranaufbauten eines ehemaligen Hafengeländes und war hüfthoch mit verdorrtem Gras überwuchert. Eine löchrige Betonpiste führte vom Tor bis zu einer Lagerhalle, die zu früheren Zeiten ein Kühlhaus für Frischfisch gewesen war. Unter dem halbrunden Hallendach war an der Giebelwand in verblichenen Lettern die Aufschrift Bowden Fisheries zu lesen.


  »Die E-Mail-Adresse gehört zu einem großen Internetunternehmen in Boston«, sagte Phil, der auf dem TFT-Display in der Mittelkonsole herumtippte. »Sie ist auf den Namen eines Mitarbeiters in der Forschungsgruppe registriert. Es wird schwierig, Clover nachzuweisen, dass er die Mail an uns geschrieben hat.«


  Ich parkte den Jaguar vor der Halle und sah mir die Daten an, die uns das Telekommunikationsunternehmen übermittelt hatte. Die Mail aus Clovers Büro war weder mit einer digitalen Signatur versehen noch über einen Server geroutet worden, der uns auf Clovers Spur gebracht hätte.


  »Wie ein Katz-und-Maus-Spiel«, sagte ich und stieg aus dem Wagen. Phil kontrollierte seine SIG Sauer im Achselholster und öffnete die Beifahrertür. Er streckte sich und blickte an der heruntergekommenen Halle hinauf.


  »Nicht der passende Ort, um verderbliche Medikamente zu lagern«, stellte er fest. »Ich wette fünfzig Dollar, dass es bei MedDelivery Inc. nicht nur um Arzneitransporte geht.«


  »Gemacht«, schlug ich ein. »Aber zuerst kümmern wir uns um Clover, bevor wir MedDelivery näher beleuchten.«


  Nahe dem rostigen Lagertor, von dem die Halle verschlossen war, befand sich eine schmale Seitentür, an der ein Plastikschild mit dem Aufdruck MedDelivery Inc. Depot und Keep Out angebracht war.


  Ich gab das vereinbarte Klopfzeichen und wartete. Eine halbe Minute darauf schob jemand im Inneren der Halle einen Riegel beiseite und öffnete uns die Tür. Es war ein dunkelhäutiger Mexikaner, der uns mit einem Handzeichen aufforderte, ihm zu folgen. Er sah sich vor der Halle um und verriegelte die Tür hinter uns wieder.


  »Kommen Sie!«, rief er in gebrochenem Englisch. Er führte uns durch einen langen Versorgungsgang, von dem zu beiden Seiten Räume abzweigten. »Mister Clover erwartet Sie.«


  Er brachte uns in einen größeren Nebenraum, der mit dem nötigsten Büromobiliar ausgestattet war. In der Mitte standen ein Schreibtisch, daneben Aktenschränke, eine Kaffeemaschine und ein Kühlschrank, auf dem leere Getränkedosen gestapelt waren. Dean Clover stand mit dem Rücken zu uns und war mit einem Gegenstand in seinen Händen beschäftigt, den wir nicht sehen konnten.


  »Es freut mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind«, meinte er, ohne sich umzudrehen. »Die Lagerhalle mag Ihnen schäbig vorkommen, aber sie ist das logistische Herzstück von MedDelivery Inc. Sie werden, falls Sie auf mein Angebot eingehen, an diesem Ort Ihre Medikamente abgeben und Ihre Honorare erhalten.«


  Er wandte sich zu uns um und lächelte. In den Händen hielt er eine vor Öl glänzende Kalaschnikow AK-74.


  »Keine Sorge, Mister Venn und Mister Lendham. Die South Bronx ist ein gefährliches Pflaster. Unsere Kuriere sind routinemäßig bewaffnet, um notfalls sich und die Lieferung verteidigen zu können.«


  Er gab die Waffe dem Mexikaner und breitete die Arme aus.


  »Lassen Sie uns keine Zeit verlieren! Ich zeige Ihnen, wie in der Operation Braindrain Millionen gemacht werden.«


  Der Pharmamanager schloss eine verrostete Flügeltür auf, hinter der sich der eigentliche Lagerraum der Halle befand. Ein Oberlicht im Hallendach sorgte für ausreichend Tageslicht, in dem wir eine Reihe von abgestellten Maschinen und Lieferwagen erblickten. Eine der Maschinen war in Betrieb und verursachte ein gleichmäßiges, mechanisches Rattern.


  »In diesem Bereich«, übertönte Clover den Lärm, »passen wir die Etiketten für die Abnehmer an. Aus Medikamenten, die bereits abgelaufen oder nahe an der Mindesthaltbarkeitsgrenze sind, werden wieder verkaufsfähige Produkte.« Er blieb an einem Bedienpult stehen. »Die Druckmaschinen stammen aus den Fertigungsstrecken von GenaXent. Sie sind erst stillgelegt und später von MedDelivery Inc. aufgekauft worden.«


  Er betätigte einen Knopf und brachte die Maschine zum Stehen. Die Umverpackungen auf dem Förderband waren Faltschachteln für das Medikament Deraquel.


  »Benötigen Sie in erster Linie Deraquel?«, fragte ich. »Wir können auch in den Besitz anderer verschreibungspflichtiger Mittel kommen.«


  Clovers Gesicht hellte sich auf. Er reckte das Kinn nach vorn und stolzierte um die Druckmaschine herum.


  »AIDS, Asthma, Depressionen, Schlafmangel. Die Kunden der MedDelivery sind große Apothekenketten, Einzelhändler und Online-Versandhäuser, die im Grunde für jedes Medikament Verwendung haben.«


  Er schritt zu den Lieferwagen, die mit dem gleichen MedDelivery-Schriftzug beklebt waren, wie wir ihn an der Hallentür gesehen hatten. Der Mexikaner drängte sich zwischen Phil und mir hindurch und reichte Clover die Wagenschlüssel.


  »Boston, Sir«, sagte er. »Bis fünf Uhr.«


  Clover nickte und öffnete die Heckklappe des Wagens. Auf der Ladefläche reihte sich ein Karton an den anderen. Sie waren mit frischen Lieferetiketten beklebt.


  »Ihre Ladung«, erklärte Clover und drückte mir die Wagenschlüssel in die Hand. »Sie müssen um fünf Uhr in Boston sein.«


  Ich betrachtete den Wagenschlüssel und lächelte verwundert.


  »Unsere Ladung?«, stellte ich mich arglos. »Wir haben keine Erfahrung im Kurierdienst.«


  »Die Medikamente haben keinen hohen Wert«, wiegelte Clover ab. »Sie bringen die Ladung unversehrt nach Boston, und ich weiß, dass Sie an unserer Abmachung interessiert sind. Ich betrachte es als Prüfung Ihrer Zuverlässigkeit.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Einverstanden?«


  Phil und ich wussten, dass wir uns eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen durften. Operation Braindrain öffnete allmählich die Tore für uns.


  »Boston, fünf Uhr«, sagte ich und schüttelte Clover die Hand.


  ***


  Das Verhör von Anne Brady hatte für Steve Dillaggio und Zeerookah nicht genug Indizien ergeben, um bei Assistant Director John D. High einen Haftbefehl durchzusetzen.


  »Es ist absurd!«, beschwerte sich Zeerookah, als sie durch den Lincoln-Tunnel nach Manhattan hinüberfuhren. »Wir haben die Würgemale, die gerichtsmedizinische Bewertung und Mistress Bradys Aussage, dass es zwischen ihr und ihrem Mann zu Gewalttätigkeiten gekommen ist.«


  »Theoretisch genügend Anhaltspunkte, um sie zumindest in Untersuchungshaft zu nehmen«, stimmte Steve zu. »Ich bin sicher, dass der Chef gute Gründe für seine Entscheidung hat.«


  »Kein Zweifel«, gab Zeerookah dennoch keine Ruhe. »Ich halte es nur für falsch, Bradys Frau aus den Ermittlungen herauszulassen.«


  Sie wechselten die Spur und rollten auf dem Expressway bis zur 30th Street hinunter. Der dichte Feierabendverkehr ließ sie lediglich langsam vorankommen.


  »Ich rufe Mister High noch einmal an«, entschied Steve plötzlich. »Er muss uns sagen, was gegen eine Verhaftung von Anne Brady spricht.«


  Er wählte die Nummer des Field Office und aktivierte die Freisprecheinrichtung. Der Assistant Director meldete sich nach dem zweiten Rufzeichen.


  »Steve? Was gibt es? Wir sind mitten in der Einsatzplanung für Jerry und Phil. Sie haben eine Kurierfahrt für Clover nach Boston übernommen.«


  »Es geht um Anne Brady«, sagte Steve. »Offen gesagt ist es für uns nicht nachvollziehbar, dass sie bei der vorliegenden Aussage nicht verhaftet wird.«


  Aus den Lautsprechern drang ein Seufzen. Mr High suchte in seinen Papieren und blieb einen Augenblick lang still.


  »Ich verstehe Ihre Haltung, Steve, aber mir sind die Hände gebunden. Die Staatsanwaltschaft konzentriert sich gerade auf den Fall Clover und die Operation Braindrain.«


  »Gibt es nichts, was wir unternehmen können, Sir?«, fragte er.


  Die Leitung blieb für einige Sekunden stumm.


  »Wo sind Sie?«


  »Eighth Avenue, Sir. Höhe 22nd Street.«


  »Commissioner Blackwell von der HRA hat mich darauf hingewiesen, dass Anne Brady als Grafikdesignerin bei Cends Inc. angestellt ist. Sie war in der Agentur für eine Kampagne verantwortlich, die über die Risiken des GenaXent-Medikaments Deraquel aufklärt.« Er blätterte in seinen Unterlagen. »Das Interessante daran ist, dass diese Kampagne inzwischen über ein Konsortium von Clover finanziert wird. Er benutzt sie, um spendebereite Patienten zu finden.«


  »Die Verbindung ist wirklich interessant, Sir«, beteiligte sich unvermittelt Zeerookah am Gespräch. »Ich schlage vor, dass wir der Agentur auf den Zahn fühlen.«


  »Sie haben meine volle Unterstützung«, erwiderte Mr High. »Prüfen Sie, in welcher Beziehung Anne Brady zu dieser Kampagne stand. Falls Sie einen Hinweis finden, der den Mordverdacht gegen Mistress Brady stützt, autorisiere ich Sie, eine Verhaftung vorzunehmen.«


  »Verstanden, Sir«, sagte Steve. »Wir machen uns auf den Weg zu Cends Inc.«


  Er beendete das Gespräch und gab den Firmennamen über die Mittelkonsole in das Computersystem ein. Das Display zeigte einen Kartenausschnitt im südlichen Manhattan an.


  »Zehn Minuten von hier. Wir sollten keine Zeit verlieren.«


  Sie nahmen den dicht befahrenen Broadway, parkten in der Reade Street und gingen einen weiteren Block zu Fuß. Die Werbeagentur war in einem Bürohochhaus auf der Chambers Street untergebracht.


  ***


  »Bob Delgado, Executive Creative Director«, stellte sich der Inhaber von Cends vor, als sie wenig später im Großraumbüro der Agentur ihre Marken vorwiesen. »Ich hoffe, ich kann Ihnen weiterhelfen.«


  Zeerookah verlor keine Zeit. »Wir ermitteln im Todesfall Leigh Brady und wollen mit Ihnen über Ihre Angestellte Anne Brady sprechen. Es würde uns freuen, wenn Sie uns einige Auskünfte geben würden.«


  »Anne Brady«, nickte Delgado. »Sie ist seit dem Tod ihres Mannes nicht zur Arbeit erschienen. Ich fürchte, ich kann Ihnen zu ihrem Zustand nicht viel sagen.«


  »Wir haben Mistress Brady bereits aufgesucht. Uns geht es um ihre Mitarbeit an der Deraquel-Kampagne.«


  Delgado hob den Kopf und sah nach seiner Sekretärin, die dem Gespräch aufmerksam lauschte. Er bat die G-men, ihn in sein Büro zu begleiten.


  »Es ist besser, wenn nicht die gesamte Firma über die Ermittlungen zu Mister Bradys Tod Bescheid weiß. Die Arbeit soll produktiv fortgeführt werden.«


  Zeerookah ging auf die Bemerkung des Agenturinhabers nicht ein.


  »Die Deraquel-Kampagne wird aus überaus dubiosen Quellen finanziert. Uns interessiert, wie Anne Brady zur Mitarbeit an diesem Projekt kam.«


  Delgado zog die Schultern hoch und dachte nach. Er sah die beiden G-men nacheinander an.


  »Sie bat mich, ihr die Grafikgestaltung zu übergeben, als sie erfuhr, dass es in der Kampagne um Deraquel gehen sollte. Ich wusste von den Problemen ihres Mannes, aber vom gesamten Ausmaß der Erkrankung habe ich erst zum damaligen Zeitpunkt erfahren.«


  »Und Sie haben sie dennoch mitarbeiten lassen? Ist es üblich, bei einem solch sensiblen Projekt eine Mitarbeiterin einzusetzen, die persönlich betroffen ist?«


  »Ich habe mich mit ihren persönlichen Verhältnissen kaum befasst«, räumte Delgado ein. »Es war ein Fehler. Ich hätte klüger und vorausschauender handeln müssen. Anne ist nach dem Tod ihres Mannes von mir ohne Verzug beurlaubt worden.«


  Das Telefon klingelte, doch Delgado bewegte sich nicht von der Stelle. Zeerookah sah ihn mit ruhigem Blick an.


  »Halten Sie es für möglich, dass die Mitarbeit an der Kampagne Anne Brady veranlasst haben könnte, Ihren Mann davon abzubringen, weiterhin Deraquel zu nehmen?«


  Delgados Nervosität steigerte sich. Er stützte sich mit den Händen auf den Schreibtisch.


  »Ich halte es sogar für äußerst wahrscheinlich«, sagte er.


  ***


  Das Handy am Ohr, hatte Janet Blackwell auf dem ganzen Weg von der Subway-Station bis zum Hauptgebäude der Human Resources Administration mit dem FBI Field Office in Verbindung gestanden. Nun klappte sie das Telefon zusammen, steckte es in die Handtasche und begrüßte ihren Kollegen Hendrick Sandfield, der ihr auf dem Flur entgegenkam.


  »Bush will dich sehen, Janet!«, rief er und drehte sich im Vorbeigehen um. »Er meinte, es sei dringend.«


  »Dringend heißt bei ihm entnervend«, stöhnte Janet und dankte Sandfield mit einem knappen Handzeichen. »Ich gehe gleich zu ihm.«


  Sie ging den Korridor entlang zu ihrem Büro, vor dem ein Rollwagen mit Akten stand, die mit unterschiedlichen Vermerken versehen waren.


  »Schönen guten Morgen, Janet«, vernahm sie eine Stimme, die sie im ersten Moment nicht zuordnen konnte. Sie schob den Rollwagen zur Seite und erblickte Raymond Bush, der hinter der angelehnten Tür ihres Büros auf dem Stuhl saß. Er wippte mit der Lehne vor und zurück und lächelte sie an. »Eine halbe Ewigkeit warte ich schon auf dich.«


  »Ich war beschäftigt«, entgegnete Janet schroff und balancierte einen Stoß Akten auf ihrem Arm. Sie stieß mit dem Fuß die Tür auf und schleppte den Papierstapel zu ihrem Schreibtisch. »Was willst du?«


  »Nichts«, erklang die Antwort aus Bushs Richtung. »Ich wollte nur sehen, wie es dir mit dem neuen Projekt geht.«


  »Die Ermittlungen, die wir führen, gehen dich nichts an«, blaffte Janet und zog den Wagen mit den restlichen Papieren herein. »Du bist befangen, Raymond.«


  »Befangen!« Bush murmelte das Wort einige Male vor sich hin und grinste. »So nennen es Fisher und du, wenn jemand ausgebootet wird.«


  In Janet stieg blanker Zorn auf. Sie verspürte nicht die geringste Lust, sich mit Bushs Wehwehchen herumzuschlagen.


  »Du hast dich selbst aus dem Spiel genommen, als du mit einem Pharmariesen gemeinsame Sache gemacht hast. Es ist vollkommen richtig, dass dich Fisher aus den Ermittlungen heraushält.« Sie starrte ihn respektlos an. »Und weißt du was? Ich persönlich glaube, dass du mit GenaXent nie gebrochen hast.«


  Bush lächelte. »Mit alten Freunden trinkt man eben hin und wieder einen Kaffee. Aber man lädt sie nicht gleich zum Essen ein. Ich will dir nur sagen, dass deine Freunde vom FBI mit dem Feuer spielen.«


  Janet erstarrte und blickte Bush zornig an. Sie hasste seine blasierte Art.


  »Was weißt du über den FBI-Einsatz? Die Kooperation mit dem Field Office ist streng vertraulich.«


  »Streng vertraulich?«, lachte Bush glucksend. »In einer Sozialbehörde, in der man auf Gefälligkeiten des anderen angewiesen ist, gibt es keine Vertraulichkeit. Ich kann mich, wie es oft heißt, auf gut informierte Kreise verlassen.«


  »Einen Dreck kannst du!«


  Sie trat auf ihn zu und ballte eine Faust vor seinen Augen.


  »Eher lasse ich deinen Kopf rollen, als dass ich die Leute vom FBI in Gefahr bringe. Ich kann genauso nach Schmutzwäsche kramen, wenn du es darauf anlegst. Oder meinst du, in der HRA weiß jeder, aus welchem Grund du die Approbation verloren hast?«


  Sie durchbohrten einander mit Blicken und schwiegen. Bush legte den Kopf auf die Seite.


  »Willst du mir drohen, Janet? Ich hoffe, du weißt, mit wem du dich anlegst. Meine alten Freunde sind mächtiger, als du vermutest.«


  Janets Blick verdüsterte sich.


  »Ich wusste es. Ich wusste, dass du der verdammte Maulwurf bist.«


  »Tritt von deinem Posten zurück, und ich bin augenblicklich auf deiner Seite«, erwiderte Bush lakonisch. »Das ist ein faires Angebot.«


  Er fuhr zusammen, als Janet ihn beim Kragen packte. »Raus aus meinem Büro! Verschwinde ein für alle Mal! Lass dich nicht mehr bei mir blicken!«


  Sie funkelte ihn an und blieb reglos stehen. Bush erhob sich, rollte den Stuhl zur Seite und verließ das Büro, ohne seine Widersacherin aus den Augen zu lassen.


  »Bis bald, Janet. Bis bald.«


  ***


  Die Unterstützung des Chatham Police Department, die Zeerookah und Steve Dillaggio aus New York City angefordert hatten, war eine Stunde früher vor Ort gewesen als die G-men selbst. Die Streifenwagen hatten die Zufahrt zum Haus der Bradys in der Fairmount Avenue abgesperrt und meldeten über Funk, dass in dem Gebäude niemand anzutreffen sei.


  »Richtig, Agent Dillaggio«, erklang die verrauschte Stimme des diensthabenden Officers. »Das Haus ist leer wie ’ne Schule an Thanksgiving.«


  Steve drückte die Sprechtaste des Handmikrofons.


  »Haben Sie alles geprüft?«, gab er durch. »Die Familie wollte umziehen und müsste entsprechende Vorbereitungen getroffen haben.«


  Die Funkverbindung knackte und wurde von einem Pfeifton überlagert.


  »Nach unserer Beobachtung ist das Haus vollkommen leer«, setzte sich wenig später die Stimme des Officers durch. »Die Nachbarn berichten, dass in den frühen Morgenstunden ein Möbelwagen vorgefahren sei. Mistress Brady hat das Haus später verlassen. Das Internat in Somerville hat uns mitgeteilt, dass die Kinder abgeholt worden sind.«


  Der Sprechkontakt brach ab und wurde von statischem Rauschen abgelöst. Steve blickte zu Zeerookah, der den Wagen der Fahrbereitschaft seit mehr als einer Stunde mit blitzendem Blaulicht und Sirene über den Highway jagte. Bis Chatham waren es noch mehr als vierzig Meilen.


  Steve war ratlos. »Was machen wir? Es nutzt uns nichts, ein leeres Haus auf den Kopf zu stellen.«


  »Anne Brady muss zur Fahndung ausgeschrieben werden«, antwortete Zeerookah kurz angebunden. »Das Field Office soll das Kennzeichen ihres Wagens an alle Police Departments von New Jersey und den angrenzenden Bundesstaaten weitergeben.«


  Er gab eine entsprechende Meldung an das Field Office durch, von dort aus wurde die State Police von New Jersey, Delaware, Pennsylvania, New York und Connecticut informiert. Eine Stunde nach dem Anruf, als Zeerookah und Steve bereits auf dem Rückweg nach New York City waren, erhielten sie den entscheidenden Funkspruch.


  »Eine Verkehrsüberwachung in Stamford hat das Kennzeichen der Flüchtigen erfasst«, teilte ihnen ein State Trooper von der Interstate 97 mit. »Sie hat vier Personen im Wagen und fährt ostwärts mit Ziel Rhode Island.«


  »Verstanden«, antwortete Steve. »Nehmen Sie die Verfolgung auf und stoppen Sie das Fahrzeug. Das FBI New York hat Haftbefehl gegen die Verdächtige erlassen.«


  Steve setzte umgehend das Field Office von der veränderten Lage in Kenntnis.


  »Offensichtlich ist Anne Brady in östlicher Richtung nach Connecticut gefahren«, berichtete er Mr High am Telefon. »Zeerookah und ich haben uns der Verfolgung durch die State Police angeschlossen. Die Verdächtige ist Hals über Kopf geflohen.«


  »Informieren Sie mich, sobald Sie etwas Neues wissen«, ordnete Assistant Director High an. »Jerry und Phil sind mit der Ladung Medikamente nach Boston unterwegs. Sie werden gegen fünf Uhr von einem Lieferanten in Weymouth erwartet.«


  »In Ordnung, Sir«, bestätigte Steve und beendete die Verbindung. Er gab die Route nach Stamford ins Computerterminal ein. »Beeilung, Zeery.«


  ***


  Die Interstate 84, die wir hinauf nach Boston genommen hatten, war so schwach befahren, dass sich Phil in seinem Sitz zurücklehnte und eine Zeit lang döste. Er hatte über Müdigkeit geklagt, seit wir aus der Bronx aufgebrochen waren, und verschränkte nun genüsslich die Arme im Nacken.


  »Dean Clover sitzt wie die Made im Speck«, sagte er nach einiger Zeit. »Er besitzt eine Yacht, ein Anwesen auf Staten Island und Luxuskarossen.«


  Ich blinkte und zog an einem Van vorbei, der mit Werbung für ein Gourmetrestaurant beklebt war.


  »Er geht ein großes Risiko ein, wenn er jeden in sämtliche Abläufe von Operation Braindrain einweiht«, meinte ich. »Mich hat es misstrauisch gemacht, dass wir uns die gesamte Halle anschauen durften. Sie war schwer bewacht und enthielt genug Beweise, um ihn für Jahre hinter Gitter zu bringen.«


  Phil öffnete die Augen und sah auf den leeren Highway vor uns. Er war plötzlich aufs Äußerste angespannt.


  »Glaubst du, er hat uns durchschaut? Ist unsere Tarnung aufgeflogen?«


  »Noch gibt es keinen Anhaltspunkt dafür. Falls er über den Maulwurf erfahren hat, wer wir in Wahrheit sind, hat er seinen Trumpf bisher nicht ausgespielt.«


  Ich blickte in den Rückspiegel, in dem hinter dem Van ein Motorradfahrer und eine dunkle Limousine aufgetaucht waren. Sie beschleunigten und scherten mit hohem Tempo in unsere Spur ein.


  »Ich fürchte, wir bekommen Besuch«, sagte ich und trat das Gaspedal durch. »Der Jaguar wäre eindeutig die bessere Wahl gewesen.«


  Der Motor des Lieferwagens heulte auf und brachte unseren Tachometer auf siebzig Meilen pro Stunde. Phil beugte sich über das Armaturenbrett und sah aus meinem Seitenfenster.


  »Verflucht!« Er ließ sich auf seinen Sitz zurückfallen und zog den Gurt fest. Auf seinem Gesicht glänzten Schweißperlen. »Fahr, was du kannst, Jerry! Die sind hinter uns her!«


  Die Limousine hatte sich vor den Motorradfahrer gesetzt und schloss rasch zu uns auf. Ich riss das Steuer herum und schnitt dem dunklen Cadillac den Weg ab.


  »Pass auf!«, schrie Phil in derselben Sekunde und deutete zum Außenspiegel. »Er wechselt die Spur!«


  Ich riss das Lenkrad des Lieferwagens abermals herum und drängte nun den Motorradfahrer ab, der zu unserer Rechten an uns vorbeizog. Das Motorrad wich auf den Seitenstreifen aus und wurde schneller.


  Im selben Moment erkannte ich die Maschinenpistole, die der Fahrer quer über den Tank hielt. Sie glich der AK-74, die wir bei MedDelivery gesehen hatten.


  »Deckung!«, brüllte ich gerade noch rechtzeitig, ehe die erste Salve gegen die Seitenwand des Lieferwagens peitschte.


  Phil reagierte nicht.


  Er saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz und hatte die Hände zwischen den Knien liegen. Sein Mund war geöffnet, als wäre er im Sitzen eingeschlafen.


  »Phil!«, schrie ich aus voller Kehle und rüttelte ihn. Er kippte zur Seite und blieb mit dem Arm am Fenstergriff hängen. Ich zog ihn zu mir und packte ihn an der Schulter. »Phil, verdammt! Wach auf!«


  Er hustete, öffnete schläfrig die Augen und blickte mich mit glasigem Blick an. Seine Lippen waren trocken und geschwollen.


  »J-Jerry, ich –«


  Die zweite Salve des Motorradfahrers schnitt ihm das Wort ab. Sie ging knapp über das Dach unseres Lieferwagens hinweg. Ich bremste scharf, lenkte mit ganzer Kraft nach rechts und streifte das Motorrad mit dem vorderen Kotflügel.


  Der Fahrer warf die Waffe von sich und packte den Lenker. Er versuchte, das schlingernde Motorrad unter Kontrolle zu bringen, und raste nach wenigen Sekunden in die Leitplanken.


  »Phil!« Ich schüttelte meinen Partner. »Phil, wach auf!«


  Die Limousine war inzwischen gleichauf mit uns und setzte zu einem Rammmanöver an. Sie krachte dem Lieferwagen mit voller Wucht in die Seite.


  Der Aufprall riss mich vom Sitz und presste mich in den Sicherheitsgurt. Phil schlug mit dem Kopf gegen die Seitenscheibe und sackte zusammen.


  Ich fasste das Lenkrad wieder und rammte die Limousine nun meinerseits.


  Der Cadillac mit den getönten Seitenscheiben kam von der Spur ab und schleifte mit der Chromschürze über den Grünstreifen. Er steuerte erneut auf uns zu und kam mit unserem linken Vorderrad in Berührung.


  Die Lenkung des Lieferwagens blockierte und brachte den Wagen ins Schleudern. Er wirbelte wie ein Kreisel über den Highway, stellte sich schließlich auf und rutschte mit einem kreischenden Metallgeräusch auf dem Asphalt entlang. Ich stemmte beide Arme gegen das Armaturenbrett, sah zu Phil und brüllte seinen Namen.


  Die Frontscheibe zerbarst und wirbelte Tausende winziger Bruchstücke durch die Fahrerkabine. Ich kniff die Augen zusammen und riss die Arme vors Gesicht.


  Dann herrschte von einer Sekunde zur nächsten Stille.


  Ich öffnete die Augen.


  Der Lieferwagen lag auf der linken Seite und war am Fensterholm eingeknickt. Das Armaturenbrett war gespalten, Kabel und Instrumentenreste hingen daraus hervor. Phil war nach vorn gerutscht und wurde lediglich von seinem Gurt gehalten.


  »J-Jerry?«, fragte er benommen. »W-Was ist passiert? Mir … Mir ist schwindlig.«


  »Jemand hat uns gerammt«, sagte ich und griff nach meinem Gurtverschluss. »Bist du verletzt? Hast du Schmerzen?«


  Phils Erwiderung klang schwerfällig.


  »Ich … Ich bin nicht verletzt … Es … Es war etwas im Getränk. Im Getränk … Der Energizer …«


  Ich erinnerte mich an die Getränkedose, die uns der Mexikaner mitgegeben hatte. Phil hatte sie getrunken, als wir kurz vor Hartford gewesen waren. Ich schnallte mich ab und stieg durch die Öffnung der Windschutzscheibe.


  »Kannst du dich bewegen?«, sprach ich ihn an, als ich an seinem Gurt zog. »Ich muss dich aus dem Wagen holen.«


  Ich richtete mich auf und schaute nach dem Cadillac, der vierhundert Yards vor uns auf dem Seitenstreifen stand.


  »Wir müssen fort von hier.«


  ***


  Helen füllte gerade den Papiervorrat des Druckers auf, als Commissioner Janet Blackwell die Tür zu ihrem Vorzimmer aufstieß. Die junge HRA-Beamtin war außer Atem und deutete zum Büro des Assistant Director.


  »Ich muss mit Mister High sprechen!«, brachte sie gehetzt hervor. »Ich … Ich konnte mich nicht telefonisch mit ihm in Verbindung setzen.«


  »Assistant Director High befindet sich in einer Konferenz mit dem Hauptquartier in Washington D.C.«, erklärte Helen freundlich. »Seit zwei Stunden schon. Ist etwas vorgefallen, Ma’am?«


  »Allerdings«, nickte Janet erschöpft. »Ich bin einige Blocks gelaufen, um rechtzeitig im Field Office zu sein. Ich muss Mister High dringend unter vier Augen sprechen.«


  Helen musterte die Frau einen Augenblick und setzte sich an ihren Arbeitsplatz. Sie hob den Telefonhörer ab und drückte eine Taste.


  »Ich werde sehen, ob ich etwas erreiche. Es scheint sich offenbar tatsächlich um einen Notfall zu handeln.« Die dunkelhaarige Sekretärin starrte auf das Display und lächelte unvermittelt. »Mister High? Mistress Blackwell ist eben eingetroffen. Sie möchte mit Ihnen sprechen. Ja … Ja, natürlich … Ich richte es ihr aus.«


  Sie legte auf und wies mit einer Hand zur Tür.


  »Gehen Sie ruhig hinein, Ma’am. Der Assistant Director wird die Konferenz für Sie unterbrechen.«


  Janet nickte Helen voller Dankbarkeit zu und eilte zur Tür von Mr Highs Büro. Der Assistant Director saß an seinem Schreibtisch und erhob sich, als Janet eintrat.


  »Commissioner Blackwell!«, grüßte er und streckte ihr über den Tisch die Hand entgegen. »Ich bin gespannt darauf zu hören, weswegen Sie gekommen –«


  »Sir, Jerry Cotton und Phil Decker sind in großer Gefahr«, fiel ihm die HRA-Beamtin ins Wort. »Sie müssen beide aus der Mission abziehen. Ich habe das Leck aufgespürt, durch das GenaXent Informationen erhält.«


  »Das Leck? Sie meinen, Sie haben die Person gefunden, die sich mit der Presse in Verbindung gesetzt hat?«


  Janet schlug das Herz bis zum Hals.


  »Sir, ich hatte eine Begegnung mit Executive Deputy Commissioner Raymond Bush. Er hat gedroht, die Tarnung der beteiligten FBI-Agenten aufzudecken, falls ich seinen Forderungen nicht nachkomme.«


  »Um welche Forderungen geht es dabei? Erpresst Sie Bush?«


  »Er ist seit vielen Jahren ein Gegner meiner Arbeit bei der HRA. Ich habe versucht, seine ständigen Anwürfe zu ignorieren, aber er hat mich nie in Ruhe gelassen. Er verlangt, dass ich meinen Posten in der Behörde räume.«


  »Und im Austausch hat er Ihnen angeboten, unsere Agents nicht zu behelligen?« Mr High schritt um den Schreibtisch herum. »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, indem Sie ins Field Office gekommen sind.«


  »Ich bin ganz krank vor Sorge, Sir«, flüsterte Janet. »Bush pflegt offenbar seine alten Kontakte zu GenaXent. Ich fürchte, dass Clover über das Undercover-Projekt Bescheid weiß.«


  »Er unterhält aktive Verbindungen zu GenaXent?«, fragte Mr High nach. »Ich habe über seine Vorgeschichte in den Akten gelesen. Das FBI hat die Gerichtsakten bei der Staatsanwaltschaft angefordert.«


  »Für das Wohlergehen von Jerry Cotton und Phil Decker könnte die Angelegenheit von größter Bedeutung sein, Sir. Ich bin persönlich gekommen, weil ich fürchte, dass Bush bereits Zugriff auf die Telefonanlage der HRA hat.« Sie blickte ihn an. »Sie müssen Jerry und Phil zurückholen, ehe es für beide zu spät ist.«


  »Sobald sie in Boston sind, beende ich Floater«, gab Mr High sein Wort. »Die Beweise reichen aus, um zumindest einen Teil der Verantwortlichen von Operation Braindrain vor Gericht zu bringen. Den Rest holen sich die Staatsanwälte.«


  Das Telefon ertönte, und Mr High beugte sich nach vorn, um die Sprechtaste zu drücken. Er hob die Hand und bat Janet stumm um Geduld.


  »Helen? Anruf für mich?«


  »Steve Dillaggio auf Leitung zwei, Sir. Die State Police hat Anne Brady gefunden.«


  »Stellen Sie durch und melden Sie mich bei der Konferenzschaltung in Washington ab. Die Lage hat sich geändert.«


  »Ich verbinde, Sir.«


  In der Leitung war das Motorgeräusch eines fahrenden Wagens zu hören.


  »Mister High?«, meldete sich Steve Dillaggio. »Wir folgen einem Fort Taurus auf der I-97. Er ist in Besitz von Anne Brady. Ihr Ziel ist offensichtlich Newport, Rhode Island.« Die Signalqualität verschlechterte sich. »Die State Police … hat Streifenwagen an allen wichtigen Ausfallstraßen stationiert.«


  »Verhaften Sie Mistress Brady, sowie es die Umstände zulassen«, antwortete Mr High. »Gehen Sie kein Risiko ein, das die Kinder gefährden könnte. Falls Mistress Brady tatsächlich nach Rhode Island fährt, erfolgt der Zugriff, sobald sie den Wagen verlässt.«


  »Geht klar, Sir«, erwiderte Steve. »Neuigkeiten von Jerry und Phil?«


  Mr High sah zu Janet, die sich auf einen der Besprechungsstühle gesetzt hatte. Er neigte den Kopf dichter an die Telefonanlage.


  »Gegenwärtig nicht. Sie sind auf der Fahrt nach Boston und werden gegen fünf Uhr bei einem Pharmabelieferer erwartet. Ich verständige Sie, sobald sich der operative Status geändert hat.«


  »Wir warten auf Ihre Nachricht«, klang es aus dem Lautsprecher.


  Die Verbindung brach ab, und Janet fuhr empört in die Höhe.


  »Sie haben Ihre Leute belogen«, warf sie Mr High vor. »Sie müssen sie darüber informieren, dass Jerry und Phil in Gefahr sind.«


  Der Assistant Director hob besänftigend die Hände.


  »Nach meiner Erfahrung ist es nicht hilfreich, die Pferde scheu zu machen, ohne zu wissen, mit wem man es zu tun hat. Zeerookah und Steve müssen sich auf den Auftrag konzentrieren, der vor ihnen liegt. Ich werde sie rechtzeitig über alle Hintergründe ins Bild setzen.«


  »Zu dem Zeitpunkt könnten Jerry und Phil schon tot sein«, wisperte Janet vor sich hin. »Bush sprach wörtlich davon, dass das FBI mit dem Feuer spielt.«


  In Mr Highs Augen glomm Besorgnis auf.


  »Ich bin Ihnen für Ihr Kommen dankbar, Commissioner«, sagte er mit belegter Stimme. »Und ich nehme Ihre Bedenken gewiss nicht auf die leichte Schulter. Aber wir müssen unsere Arbeit erledigen.«


  ***


  »Sie hat eine Waffe!«


  Der Ruf des State Trooper schallte durch den Yachthafen von Rhode Island und versetzte die anwesenden Bootsbesitzer in Panik. Ein Trupp Officer rannte den Steg hinunter und ging zwischen den Bugspitzen in Deckung. Sie legten auf eine junge Frau an, die mit gezogenem Revolver zwischen den Yachten herumirrte.


  »Samantha Clover!«, rief Anne Brady und drehte sich mit der geladenen Waffe in den Händen um sich selbst. »Ich suche Samantha Clover, die Ehefrau von Dean Clover!«


  Sie blieb vor einer größeren Segelyacht stehen und zielte auf die getönten Scheiben des Kajütenaufbaus. Die State Troopers legten die Finger um die Abzüge ihrer Waffen.


  »Agent Zeerookah!«, raunte der befehlshabende Sergeant. »Wir haben freie Schussbahn und warten auf Ihren Befehl.«


  »Nicht feuern!«, zischte Zeerookah, der zusammen mit Steve Dillaggio hinter einem Boot hockte. »Die Frau ist Mutter von fünf Kindern. Ein Blutbad muss unter allen Umständen vermieden werden.«


  »Samantha Clover!«, tönte die Stimme von Anne Brady über den Steg. »Kommen Sie heraus und sprechen Sie mit mir!«


  Auf der Segelyacht, vor der Anne Brady stand, löste sich zögerlich eine Gestalt aus dem Dunkel der Deckkabine. Sie trat mit erhobenen Händen ins Licht. Es war eine elegante Frau Mitte vierzig, die legere Freizeitkleidung trug.


  »Ich bin Samantha Clover«, sagte sie und blickte ängstlich auf die Waffe. »Ich kenne Sie nicht, Ma’am.«


  »Natürlich kennen Sie mich nicht!«, schrie Anne Brady zurück. »Sie kennen niemanden aus dem Programm, mit dem Sie und Ihr Mann Millionen gemacht haben. Sie verbringen den Sommer auf Ihrer Yacht, fragen sich, welcher Cocktail am besten zu Ihrem Kleid passt, und scheren sich keinen Deut um die Menschen, die Ihretwegen an schweren psychischen Erkrankungen leiden!«


  Sie richtete die Revolvermündung mit zitternden Fingern auf Samantha Clovers Kopf. Ihre Stimme war tränenerstickt.


  »Ihr Mann hat mit seinem Forschungsprogramm Menschen dazu gebracht, auf Deraquel zu verzichten. Diese Menschen brauchten Medikamente, um ihr Leben zu bewältigen.« Sie schritt weiter auf die Yacht zu. »Mein Ehemann Leigh hätte das Medikament gebraucht.«


  Samantha Clover ging mit langsamen Schritten über das Deck und streckte die Hand zu Anne Brady hinunter.


  »Sie sind es? Sie sind die Frau von Leigh Brady? Des Mannes, der sich von der George Washington Bridge gestürzt hat?« Sie schwieg längere Zeit. »Sie ahnen nicht, wie betroffen mich der Tod Ihres Mannes macht.«


  Zeerookah hielt die State Troopers mit einer Handbewegung zurück. Er passte einen geeigneten Moment ab und schlich sich ein Boot weiter nach vorn, um dichter an Anne Brady heranzukommen. Als er in Sicherheit war, nahm er die SIG aus dem Achselholster.


  Anne Brady starrte Samantha Clover mit ausdruckslosem Blick an. Sie hielt den Revolver unverwandt auf den Kopf ihres Opfers gerichtet.


  »Kommen Sie herunter, Ma’am!«, befahl sie mit schneidender Stimme. »Ich will, dass Sie mir in die Augen sehen und zuhören.« Ihr Ton wurde schärfer. »Kommen Sie herunter und hören Sie mir zu.«


  Die Managergattin rührte sich erst nicht und machte dann schließlich einen zaghaften Schritt auf die Bootsleiter zu. Anne Brady trat auf sie zu und packte sie mit der freien Hand am Armgelenk.


  »Nun kommen Sie schon, Sie verwöhntes Stück! Ihnen wird schon nichts passieren!«


  Sie zerrte Samantha Clover von ihrem Boot und zwang sie, sich auf den Steg zu knien. Die beiden Frauen blickten einander an.


  »Sie wissen nichts von meinem Leigh«, quetschte Anne Brady unter Tränen hervor. »Sie wissen nicht, dass er ein guter Vater für seine Kinder war. Dass er mich geliebt hat, bis diese Krankheit kam. Dass er wie ein Löwe gegen alles kämpfte, um es seiner Familie nicht noch schwerer zu machen.«


  Sie senkte den Revolver und riss Samantha Clover an den Haaren zu sich.


  »Er brauchte Deraquel, um seine Depressionen im Griff zu behalten. Und dann hörte er auf Sie und Ihren Mann, die ihm versprachen, dass es ihm ohne Psychopharmaka besser gehen würde.« Sie ließ die Millionärsgattin los und drückte ihr den Revolver in den Nacken. »Gott, ich habe selbst an dieser Kampagne mitgearbeitet! Ich wusste, was Sie den Leuten erzählen, um sie für Ihr Forschungsprogramm zu gewinnen. Ich habe es einige Zeit sogar selbst geglaubt … Und nun? Nun ist Leigh tot, und Sie –«


  »Zugriff!«


  Zeerookah sprintete aus der Deckung und entwand Anne Brady blitzschnell den Revolver. Er riss die junge Frau zu Boden, rollte sie auf den Bauch und legte ihr Handschellen an.


  »Anne Brady, Sie sind verhaftet«, erklärte er und betete ihr ihre Rechte vor.


  Er half Anne Brady auf die Beine und übergab sie an Steve Dillaggio, der ihm im Austausch ein Handy reichte. Die Stimme seines Partners war voller Sorge.


  »Zeery, das Field Office. Sie haben einen Helikopter für uns bestellt. Jerry und Phil sind auf der Interstate verunglückt.«


  Steve führte Anne Brady ab, während Zeerookah mit starrer Miene das Handy ans Ohr nahm. Er vernahm die Stimme von Assistant Director John D. High, der in raschen, abgehackten Sätzen sprach.


  »Zeerookah, sind Sie das? Hören Sie, es ist dringend. Jerry und Phil sind vermutlich in einen Verkehrsunfall auf der Interstate 84 verwickelt. Der Fahrer eines Vans hat uns berichtet, dass ein Lieferwagen mit einem anderen Fahrzeug kollidiert und umgestürzt sei.« Sein Ton wurde leiser. »Wir wissen nicht, wie es Jerry und Phil geht.«


  Zeerookah beobachtete die beiden State Troopers, die Samantha Clover psychologische Betreuung anboten. Er nahm das Telefon ans andere Ohr.


  »Steve sprach von einem Hubschrauber, den das Field Office angefordert hat. Ich vermute, dass Sie selbst zur Unfallstelle fliegen.«


  Der Assistant Director äußerte einen zustimmenden Laut.


  »Wir müssen in jedem Fall verhindern, dass Jerrys und Phils Tarnung auffliegt. Ich bitte Sie, die Zeit bis zu meiner Ankunft zu nutzen, um mit Samantha Clover zu sprechen. Es wäre denkbar, dass sie Einfluss auf ihren Mann hat.«


  ***


  Das Waldstück nahe dem Highway war mit dornigem Gestrüpp und dichten Wacholdersträuchern überwuchert. Phils Arm lag schwer auf meinen Schultern, und ich schleppte meinen Freund gute hundert Yards weit ins Unterholz, um vor Clovers Männern in Sicherheit zu sein. Sie brüllten einander kaum verständliche Kommandos zu, die zwischen den Kiefernstämmen hindurchschallten.


  »Vorwärts! Sie können nicht weit sein! Verteilt euch!«


  Ich lauschte auf die Stimmen, die zunächst näherzukommen schienen, sich später aber wieder entfernten. Phil öffnete mühsam die Lider und blinzelte mich an.


  »Verdammt«, stöhnte er. »Wir müssen ziemlich hart irgendwo gegengeknallt sein.«


  Ich lächelte, schob ihm meine zusammengefaltete Jacke unter den Nacken.


  »Wo ist Clover?«, fragte Phil. »An diesen verfluchten Kopfschmerzen kann nur Clover schuld sein.«


  »Er hat seine Leute in den Wald geschickt«, antwortete ich und kroch ein Stück aus der Senke hinauf, in der wir lagen. »Sie werden nicht lange brauchen, um uns zu finden. Wir sollten uns ein Versteck suchen, falls du es schaffst zu laufen.«


  »Für einen Marathon fehlt mir das Training«, presste er hervor. »Aber für einen Waldspaziergang wird es reichen.«


  Er stemmte sich in die Höhe und hielt sich an einer Wurzel fest, die aus dem Hang ragte. Als er einen Schritt gehen wollte, brach er zusammen.


  »Verflixt«, fluchte er. »Was er … Was er auch in die Dose geschüttet hat, es war … war für den Fahrer bestimmt. Er … Er wollte uns von Anfang an umlegen.«


  Ein Schuss peitschte durch den Wald und endete als klingender Querschläger.


  Ich riss Phil mit mir herunter und drückte uns flach auf den Waldboden. Unter Clovers Männern brach lautstarker Tumult aus.


  »Idiot!«, brüllte einer von ihnen. »Kannst du keine Wachtel von ’nem Baumstumpf unterscheiden?«


  Sie schossen erneut und lachten johlend. Phil stieß mich mit dem Arm an.


  »Lass … Lass uns verschwinden, solange sie … sie beschäftigt sind!«, meinte er heiser. »Sie kommen näher.«


  Er zog sich an der Baumwurzel in die Höhe und schloss die Augen, um das Gleichgewicht zu bewahren. Ich stützte ihn und deutete auf einen dunkleren Waldabschnitt, der sich zwanzig Yards hinter einer Lichtung befand.


  »Dort hinein!«, sagte ich und griff nach meinem Handy in der Tasche, um das Field Office über unseren Aufenthaltsort zu informieren. Ich wählte gerade die Nummer, als wir unter heftigen Beschuss gerieten.


  »Runter!«, brüllte ich und stieß Phil ins Dickicht. Helens Stimme im Handy klang verängstigt.


  »Jerry! Was ist los? … Warte, ich verbinde dich mit Assistant Director High.«


  Ich duckte mich unter den Schüssen, die Clovers Leute auf uns abfeuerten, und sah mich fieberhaft nach einer moosbewachsenen Bretterwand um, die ich zwischen den Nadelbäumen erspäht hatte. Sie musste zu einer Hütte oder einem Jägerunterstand gehören.


  »Jerry?« Mr High sprach ruhig und beherrscht. »Sie müssen nicht mit uns sprechen, aber lassen Sie das Handy eingeschaltet, damit wir Sie anpeilen können. Es wäre besser gewesen, Sie beide mit GPS-Sendern auszustatten.«


  Eine Serie von Schüssen schlug in unserer Nähe ein und fetzte die Rinde von den Bäumen. Ich beugte mich über Phil, der wieder schläfriger geworden war.


  »Sir, wir werden beschossen«, erstattete ich Bericht. »Zehn Männer, offenbar von Clover angeführt. Phil steht unter dem Einfluss einer unbekannten Droge. Ich ziehe mich mit ihm in eine Hütte im Wald zurück.«


  Über uns zischte eine weitere Kugel hinweg, und ich nahm Phil unter den Schultern, um ihn bis hinter die Bretterwand zu ziehen. Als wir die Deckung verließen, wurde das Feuer heftiger.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, Jerry!«, hörte ich Mr High rufen. »Clover wird mit dieser Taktik nicht weit kommen. Ich schicke Ihnen Verstärkung.«


  Ich legte auf und stopfte das Handy in die Brusttasche meiner Windjacke zurück. Die Bretterwand war fünfzehn Fuß von uns entfernt und lag unter dem Dach einer einstigen Jagdhütte begraben, die unter ihrer eigenen Last zusammengebrochen war. Ich zog Phil mit mir und ließ ihn zwischen die vermoderten Bretter gleiten.


  »Bist … Bist du noch da?«, stöhnte Phil. »Ich … Ich kann kaum die Augen offenhalten. Jerry, ver-verdammt …«


  »Sei still und beweg dich so wenig wie möglich«, raunte ich ihm zu. »Clover darf uns nicht finden.«


  Plötzlich hörte ich den röhrenden Motor eines größeren Geländewagens. Ein Jeep preschte auf einem Waldweg in der Nähe heran und hielt in Sichtweite der Hütte an. Der Mann, der aus der Seitentür stieg, war Dean Clover.


  Er erklomm das Trittbrett des Jeeps, sah sich um und nahm ein Gewehr von der Rücksitzbank. Die Männer, die uns gefolgt waren, sammelten sich bei ihm.


  »Wir haben sie verloren, Boss!«, rief einer von ihnen. »Der Kerl ist wie vom Erdboden verschwunden.«


  »Sucht sie!«, wurde Clover zornig. »Ich will, dass sie erledigt sind, bevor das FBI an der Interstate herumschnüffelt. Sie gefährden die gesamte Operation Braindrain.«


  Der Trupp teilte sich in Zweiergruppen auf, die sich vom Jeep aus in alle Richtungen auf die Suche nach uns machten. Ich zog mich mit Phil tiefer in die verfallene Hütte zurück und verschloss die Lücke, durch die wir eingestiegen waren, mit einem losen Brett. Phil hustete leise und schüttelte seine Benommenheit ab.


  »Gib … Gib mir meine Waffe!«, bat er mich. »Ich will dich in dieser Situation nicht allein lassen, also gib … gib sie mir.«


  Er tastete mit einer Hand nach seinem Achselholster, musste jedoch nach kurzer Zeit wieder aufgeben. Ich öffnete den Reißverschluss seiner Trainingsjacke, die er für den Undercover-Einsatz trug, und nahm die SIG Sauer aus seinem Holster.


  Phil griff danach und lächelte. »Noch eine Falle stellt uns Clover nicht, Jerry.«


  ***


  »Sie wollen, dass ich Ihnen Zugang zu internen Geschäftsdokumenten meines Mannes verschaffe?«


  Samantha Clover setzte sich auf der harten Bank des State-Police-Vans zurecht und blickte Zeerookah mit einem undurchsichtigen Lächeln an. Sie hatte den G-man eine halbe Stunde lang mit Ausflüchten und weitschweifigen Begründungen hingehalten, die den Gegenstand ihrer Unterhaltung immer stärker vernebelt hatten.


  »Sie könnten mir schlicht ins Gesicht sagen, dass Sie von mir erwarten, meinen Mann zu verraten, um einer Frau recht zu geben, die mich mit einer Waffe bedroht hat«, schloss sie und verschränkte die Arme ineinander. »Immerhin wären Sie dann ehrlich zu mir.«


  Zeerookah lächelte ebenfalls und drehte den Kugelschreiber auf dem Papier. Er hatte die Gattin von Dean Clover vergeblich davon zu überzeugen versucht, dass es zu ihrem Besten war, mit dem FBI zusammenzuarbeiten.


  »Ma’am, es geht nicht darum, dass ich recht behalte, sondern darum, dass wir den größten Schaden von Ihnen und Ihrem Mann abwenden.« Er wagte einen letzten Versuch. »Allem Anschein nach befinden sich zwei meiner Kollegen in der Gewalt Ihres Mannes. Die Spezialkräfte des FBI, die auf Geiselbefreiungen trainiert sind, werden sich nicht darum kümmern, ob Ihr Mann lediglich sein Lebenswerk verteidigt.«


  Im sorgsam geschminkten Gesicht von Samantha Clover zeigte sich eine Spur von Traurigkeit. Die frühere Fernsehmoderatorin rieb sich die Augenwinkel und starrte Zeerookah lange an.


  »Das ist der Punkt. Dean ist besessen von all dem Geld und der Macht, die ihm GenaXent verschafft.« Sie schwieg. »Er wird nicht freiwillig aufgeben.«


  »Nicht einmal, wenn Sie ihn dazu bewegen?«


  Samantha zuckte ratlos mit den Schultern. Sie wandte den Blick ab und fasste nach dem Goldschmuck an ihrem Hals.


  »Wissen Sie, Agent Zeerookah, die Frau, die mich bedrohte … Anne Brady … Sie hat die Wahrheit gesagt.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wir haben tatsächlich Menschen dazu gebracht, auf ihre Medikamente zu verzichten und sie an ein Projekt zu verkaufen, das nur das Ziel hat, Profite zu erwirtschaften.«


  Sie stand auf und sah aus dem Wagenfenster, hinter dem ein Officer der State Police die abgesperrte Hafenzufahrt kontrollierte.


  »Ich habe Mistress Brady angelogen. Ich kenne das Schicksal ihres Mannes. Ein befreundeter Journalist hat uns auf den Suizid aufmerksam gemacht, als er vor vier Tagen geschah.«


  Zeerookah blieb ruhig sitzen und machte sich die eine oder andere Notiz.


  »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte er. »Nachdem Sie erfahren hatten, dass Leigh Brady tot war?«


  »Ich habe mir die Krankenakten angeschaut, die mein Mann zu jedem Teilnehmer der Studie besaß.« Sie drehte sich halb zu Zeerookah um. »Wir hatten tatsächlich Schuld an seinem Tod. Er ist von den Sammlern der Operation Braindrain systematisch dazu gedrängt worden, die Einnahme von Deraquel einzustellen.« Sie schüttelte langsam mit dem Kopf, als könnte sie nicht glauben, was geschehen war. »Dass seine Frau eine Kampagne betreute, die meinem Mann nutzte, war offenbar ein besonderer Glücksfall für die Operation.«


  »Hatten Sie nie Skrupel, dass Ihr Mann die Firma, für die er so erfolgreich tätig war, zugleich betrog, indem er einen Schwarzmarkthandel mit GenaXent-Produkten betrieb? Hatten Sie nie Zweifel, dass alles auffliegen könnte?«


  »Zweifel?«, lachte Samantha. »Ich hatte von Beginn an mehr Zweifel, als mein Mann sie jemals haben könnte. Ich komme aus einer leidlich sauberen Branche, aus dem Fernsehgeschäft, wo man für das bezahlt wird, was man liefert.« Sie setzte sich zurück auf die Bank. »Er hat mich geblendet mit seinen hochfliegenden Plänen, mit seinen Träumen, mit seinem Hang zum Luxus. Ich war wirklich verliebt in Dean.«


  »Sie waren es?«, fragte Zeerookah nach. »Oder sind Sie es noch?«


  »Das ist eine Frage, die ich Ihnen nicht beantworten kann«, erwiderte Samantha und sprach für eine Weile nicht weiter. »Liebe verlernt man nicht, oder?«


  »Dann helfen Sie uns, Mistress Clover«, beschwor Zeerookah sie. »Noch ist Zeit, um Ihren Mann und unsere Leute zu retten. Falls es zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung kommt, wird Ihr Mann entweder für lange Zeit hinter Gittern verschwinden oder beim Zugriff sterben.« Er schlug leicht mit der Hand auf die Unterlagen vor ihm. »Es liegt ganz bei Ihnen.«


  Die Tür des Vans wurde aufgerissen, und Steve Dillaggio sprang in den Wagen. Er hielt das Telefon in der Hand, auf dessen Display noch der Anruf aus dem Field Office angezeigt wurde.


  »Der Helikopter ist in New York City«, sagte er. »Assistant Director High wird selbst mit zu Jerry und Phil fliegen. Sie werden uns auf halbem Weg mitnehmen. Es gab übrigens einen kurzen Kontakt zu den beiden.«


  »Zu Jerry und Phil?«, wurde Zeerookah hellhörig. »Wie geht’s ihnen? Sind sie in Ordnung?«


  »Jerry ist wohlauf, Phil hat irgendeine Droge abbekommen. Er fällt von Zeit zu Zeit in Ohnmacht.«


  »Mein Gott«, murmelte Samantha im gleichen Augenblick und hob den Blick. »Das Diazepam! Dean hatte Unmengen davon aus einem Drogenprogramm bekommen. Er hat es gewiss gegen Ihre Leute eingesetzt.«


  Zeerookah nickte seinem Kollegen zu.


  »Informiere New York, dass Phil vermutlich ein Sedativum verabreicht bekommen hat! Wir brauchen eine Notfallausrüstung und einen Arzneimittelspezialisten.«


  Steve sprang aus dem Van und nahm das Telefon ans Ohr. Er schlug die Hecktüren hinter sich zu und ließ Samantha Clover und Zeerookah allein.


  »Und, Ma’am?«, fragte Zeerookah. »Wie haben Sie sich entschieden?«


  Samantha Clover blickte unruhig zu ihm und hielt sich an den Fenstergittern fest. Sie krümmte die Finger um den Stahl und schloss die Augen.


  »Ich … Ich werde Ihnen helfen, Agent Zeerookah. In der jetzigen Situation wäre jede andere Entscheidung töricht. Ich werde Ihnen die Dokumente zugänglich machen, die Sie gefordert haben, und biete mich als Vermittlerin bei meinem Mann an.«


  »Ich danke Ihnen, Ma’am. Ich weiß, dass es Ihnen nicht leichtfällt, Ihrem Mann in den Rücken zu fallen.«


  Samantha wandte sich dem G-man zu und verzog erstaunt den Mund.


  »Ich falle ihm nicht in den Rücken. Ich rette sein und mein Leben.«


  ***


  Der Helikopter hatte den Assistant Director vom Hubschrauberdeck an der Police Plaza abgeholt. Mit an Bord befanden sich auch Les Bedell und Joe Brandenburg sowie Janet Blackwell, die es sich nicht hatte nehmen lassen, an dem Einsatz teilzunehmen. Es war schließlich zum großen Teil ihr Erfolg, wenn man jetzt der Operation Braindrain endlich den Garaus machen und die Bosse dingfest machen konnte.


  Der Hubschrauber flog eine lang gezogene Kurve über die Südspitze von Manhattan und nahm dann entlang der Nordküste von Long Island Kurs auf Rhode Island.


  Mr High sprach mit Les Bedell und Joe Brandenburg den bevorstehenden Einsatz ab.


  »Das größte Problem wird sein, Jerry und Phil zuverlässig zu orten. Wir versuchen es über Jerrys Handy, aber bei einer Handyortung beträgt der Ungenauigkeitsfaktor 100 bis 200 Yards.«


  »Ich denke, wenn wir erst einmal vor Ort sind, dann wird sich die Situation schon klären«, entgegnete Joe selbstgewiss und sein Partner nickte.


  »Außerdem haben wir ja noch Steve und Zeerookah zur Unterstützung«, meinte Les und lehnte sich im Sitz zurück.


  Eine halbe Stunde später senkte sich der Hubschrauber auf eine freie Rasenfläche neben dem Clubhaus des Yachtklubs nieder.


  Zeerookah, Steve und Samantha Clover warteten schon, und kaum hatte der Helikopter den Boden berührt, liefen sie geduckt auf ihn zu. Schon nach ein paar Minuten hob der Hubschrauber wieder ab und zog in einer steilen Kurve nach oben Richtung Interstate 84, wo sich Jerry und Phil gegen eine Übermacht von Gangstern behaupten mussten.


  ***


  Die drangvolle Enge in der verfallenen Jagdhütte setzte Phil zusätzlich zu, als er versuchte, sich aus seiner engen Windjacke zu befreien. Er schwitzte am ganzen Körper und hatte in der letzten Stunde höchstens zwei oder drei Sätze gesprochen. Ich nahm ihm die Jacke ab und flüsterte ihm zu, dass er sich hinlegen solle.


  Er hustete und biss sich in die Faust, um unser Versteck nicht zu verraten. Ich zog mich zu einem losen Brett hinauf und spähte darunter hindurch.


  Das Bild hatte sich nicht verändert.


  Der Jeep von Dean Clover parkte am Waldrand; ringsum hockten bewaffnete Männer, die rauchten oder trübe vor sich hinstarrten. Sie hatten die Gegend in Gruppen zu dritt oder zu viert mehrere Male durchkämmt, ohne dass sie die im dichten Unterholz verborgene Jagdhütte entdeckt hatten. Clover hatte sie angewiesen, den Suchradius nach und nach zu vergrößern, sodass wir ihnen bei einem der nächsten Durchgänge unweigerlich ins Netz gehen würden.


  »Fühlst du dich kräftig genug, um ein Stück zu laufen?«, fragte ich mit leiser Stimme. »Wenn wir es bis zu Clovers Wagen schaffen, könnten wir ihnen entkommen, während sie nach uns suchen.«


  Phil setzte sich auf und hielt sich die Stirn. Er atmete betont ruhig ein und aus und sah mich unvermittelt mit klaren Augen an.


  »Ei-Ein Stück wird’s gehen!«, stammelte er, fasste nach seiner SIG Sauer und verfehlte sie einige Male. »Ei-Ein teuflisches Zeug hat mir … hat mir Clover untergemischt.«


  »Phil!«, zischte ich. »Phil! Steh auf! Sie werden sich gleich auf den Weg machen.«


  Ich vergewisserte mich mit einem Blick durch den Bretterspalt, dass Phils Sturz unbemerkt geblieben war. Phil lächelte mir benommen zu und wischte sich mit den Fingern den Schweiß von der Nase.


  »Alles … Alles okay, Jerry. Es … Es geht schon.«


  Er zog sich aus eigener Kraft in die Höhe und nahm die SIG an sich. Ich zwängte mich an ihm vorbei, hob das Brett an und sah nach Clovers Männern.


  Sie hatten das Rauchen eingestellt und einen Halbkreis um Dean Clover gebildet. Der Pharmamanager legte ihnen dar, wie die nächste Suche geplant war.


  »Wir dehnen unser Suchgebiet nach Norden und Westen aus und bilden Reihen mit höchstens einem halben Mann Abstand. Sie werden uns kein weiteres Mal durch die Lappen gehen.«


  Die Männer schulterten ihre Maschinenpistolen und verstauten die restlichen Waffen in ihren Jackentaschen. Sie fanden sich zu dritt oder zu viert zusammen und brachen auf. Als eines der Suchteams auf die Hütte zuging, gab ich einen Schuss in ihre Richtung ab.


  »Da sind sie!«, schrie einer von Clovers Männern und feuerte gleichzeitig in unsere Richtung. Die Kugel streifte einen Baumstamm und blieb in der dahinterstehenden Kiefer stecken. »Kommt schon, holen wir sie uns!«


  Clover sprang in seinen Jeep, ließ den Motor an und wendete. Er raste den Waldweg hinauf und schnitt seinen Männern in einem rasanten Manöver den Weg ab.


  »Seid ihr wahnsinnig?«, keuchte er atemlos. Er trat mit dem Fuß die Seitentür des Jeeps auf. »Sie knallen euch der Reihe nach ab, wenn ihr ahnungslos in dieses Gebüsch trottet! Ratten müssen ausgeräuchert werden!«


  Ich fragte mich, was Clover mit dieser Bemerkung bezweckte. Er würde uns eine Falle stellen, so viel stand fest.


  »Betrügen Sie Ihre Leute nicht, Clover!«, rief ich zwischen den Bretterwänden hindurch. »Das FBI wird Ihnen keine Chance lassen, sobald die Spezialkräfte einmal eingetroffen sind.«


  »Bisher sehe ich weder das FBI noch Spezialkräfte!«, parierte Clover höhnisch. »Aber ich sehe zwei Ratten, die in der Falle sitzen.«


  Er sprang von seinem Jeep, riss einem der Männer die Maschinenpistole aus den Armen und schoss in die Luft.


  »Sie haben zehn Minuten, um zu kapitulieren und für die nicht abgelieferte Ladung zu zahlen, Mister Venn und Mister Lendham!« Er ließ eine kurze Pause. »Oder sollte ich Sie Agent Cotton und Agent Decker nennen?«


  Phil zuckte unwillkürlich zusammen, als er seinen Namen hörte. Er hustete und kämpfte gegen die Müdigkeit an. Ich klopfte ihm auf die Schulter und warf mich mit der Pistole auf die Bretter.


  »Woher sollen wir wissen, dass wir Ihnen trauen können, Clover?«, versuchte ich Zeit zu gewinnen. »Sie haben uns wertvolles Beweismaterial gezeigt, mit dem die Staatsanwaltschaft der Operation Braindrain ohne Schwierigkeiten ein Ende setzen wird.«


  »Sie haben nicht einmal ein Zehntel unseres Systems gesehen, Cotton!«, hörte ich Clover rufen. »Operation Braindrain funktioniert längst auch in Maine, in Virginia und Maryland. Ich könnte Sie umlegen oder freilassen, und das, ohne meine Ziele zu gefährden.« Er lachte lauthals. »Wobei ich Sie lieber tot als lebendig sehen möchte.«


  Er sprang vom Jeep und lief um das Unterholz herum.


  »Wie geht es eigentlich Ihrem Partner? Hat er meinen Cocktail vertragen?«


  Ich sah zu Phil, der sich kaum noch auf den Beinen zu halten vermochte. Er rutschte den Balken herunter, an dem er lehnte.


  Clover setzte seine zynische Siegesrede fort.


  »Mir war gleich klar, dass mit Ihnen etwas nicht stimmte, Agent Cotton. Das NYPD und die HRA haben Sie ausgezeichnet vorbereitet, aber Sie haben mich nicht täuschen können. Ich habe einen Riecher für …«


  Er hielt inne und hob lauschend den Kopf.


  Plötzlich donnerte ein schwarzer Helikopter über den Wald hinweg. Am Heck trug er die drei gelben FBI-Buchstaben. Er zog eine weite Kurve über den Bäumen und gewann an Höhe.


  Clover starrte fassungslos in die Luft und schritt rückwärts zu seinem Jeep.


  Dann erst fand er zu seinem markanten Befehlston zurück.


  ***


  »Dort unten sind sie!«


  Der Pilot der Sikorsky Seahawk MH-60, die neben der Interstate 84 über den Baumwipfeln schwebte, wies auf eine Reihe von hellen Umrissen im Display der Wärmebildkamera. Er blickte sich nach Assistant Director John D. High um und bat seinen Kopiloten, die Anzeige auf einen Monitor im hinteren Teil des Helikopters zu legen.


  »Die beiden Personen, die ich Ihnen gezeigt habe, sind vermutlich Ihre gesuchten Männer. Die viereckige Kontur gehört zu einem Geländewagen, der unterhalb der Baumkronen unterwegs ist.«


  Mr High nickte und blickte angestrengt auf den Bildschirm vor sich. Er versuchte, eine Ordnung in den sich verzerrenden Wärmefeldern zu finden.


  »Sie müssen mit Ihrem Mann sprechen, Mistress Clover«, rief er zu Samantha Clover, die ihm mit blassem Gesicht gegenübersaß. Sie hielt die Hand von Commissioner Janet Blackwell. Die beiden Frauen hatten sich über die Hintergründe der Ermittlungen gegen Dean Clover ausgetauscht.


  Samantha lehnte sich aus der offenen Helikopterluke und bemühte sich, unter den wogenden Blättern etwas zu erkennen. Als sie keinen Erfolg hatte, fügte sie sich der Bitte von Mr High.


  »Sorgen Sie dafür, dass ich mit ihm sprechen kann, und ich werde versuchen, ihn zum Aufgeben zu bewegen. Er lässt sich nicht gern sagen, was er zu tun hat.«


  Der Assistant Director nickte und erkundigte sich beim Piloten, ob die Lautsprecheranlage in Funktion sei. Der Kopilot gab ein Handmikrofon nach hinten, das an einem schwarzen Spiralkabel hing. Mr High hielt es sich vor die Lippen.


  »Achtung, hier spricht das FBI!«, ertönte seine Stimme über dem Waldstück. »Eine Spezialeinheit ist auf dem Weg, um unsere beiden Agents aus Ihrer Hand zu befreien. Legen Sie die Waffen nieder und ergeben Sie sich.«


  Er händigte das Mikrofon an Samantha Clover aus und ermunterte sie mit einem Kopfnicken, zu ihrem Mann zu sprechen. Die Managergattin betätigte langsam den Knopf, der das Handmikrofon freischaltete.


  »Dean?« Sie hörte ihre eigene Stimme, die unter dem schwebenden Helikopter erschallte. »Dean, hörst du mich?«


  Der Pilot steuerte den Helikopter um die Rotorachse und verschaffte den Insassen Sicht auf das Geschehen am Boden. Der Geländewagen, der bereits auf dem Wärmebild zu erkennen gewesen war, erwies sich als Jeep, in dem Dean Clover und einer seiner Männer saßen.


  Der Blick des Pharmamanagers war auf den Hubschrauber gerichtet.


  Samantha Clover beugte sich ein Stück nach vorn und winkte ihrem Ehemann.


  »Dean?«, fragte sie erneut. »Falls du mich hörst, dann gib auf. Ich kooperiere mit dem FBI und habe den Ermittlern einen Großteil deiner Geschäftsakten zur Verfügung gestellt. Es gibt keinen anderen Weg, diese Sache zu been …«


  Der Pilot unterbrach sie.


  »Er verschwindet«, sagte er im Cockpit. »Clover flieht durch den Wald.«


  Er drehte mit dem Helikopter ab und folgte dem Jeep, der in einer Staubwolke einen Waldweg entlangfuhr. Mr High und Janet Blackwell tauschten einen entsetzten Blick.


  »Sprechen Sie weiter, Ma’am!«, verlangte der Pilot. »Es ist möglich, dass er Sie noch hört!«


  Samantha Clover umklammerte das Handmikrofon und legte den Daumen auf die Freigabetaste.


  »Dean!«, sagte sie so laut, dass ihre Lautsprecherstimme bis in die Kabine zu hören war. »Dean, du weißt, dass ich dich in allem unterstützt habe. Du musst mit diesem Wahnsinn aufhören. Es war falsch, was wir getan haben. – Dean!«


  Sie legte ruckartig die Hand vor den Mund und blickte auf den Jeep hinunter, der sich überschlagen hatte und auf die Seite gerollt war. Clovers Beifahrer war rechtzeitig abgesprungen und rannte in den Wald zurück.


  »Clover ist am Leben«, meldete der Pilot einen Augenblick später. »Er ist zu Fuß unterwegs und hat ein Gewehr bei sich.«


  Samantha Clover brauchte keine zweite Aufforderung, um erneut ins Mikrofon zu sprechen. Sie rang mit den Tränen.


  »Dean … Was … Dean, was hast du vor?«, sagte sie über den Lautsprecher. »Commissioner Janet Blackwell ist bei mir. Die HRA in New York trägt seit Monaten Beweise zu Operation Braindrain zusammen. Es ist vorbei, Dean, hörst du? Es ist vorbei!«


  Der Helikopter flog eine enge Kurve und blieb über Clover in der Luft. Mr High wies mit der Hand in die Tiefe.


  »Folgen Sie ihm! Wir halten ihn auf, bevor es zu Schlimmerem kommt.«


  ***


  Der Helikopter war über unser Versteck hinweggeflogen und hatte sich eine gute Viertelmeile von uns entfernt. Die Taktik, die Mr High verfolgte, bestand offenbar darin, Dean Clover mit Hilfe seiner Frau Samantha zur Aufgabe zu bewegen.


  Doch Phil und mir blieb keine Zeit.


  Die Schwindelgefühle hatten Phil so heftig erwischt, dass er weder gerade stehen noch eine Waffe halten konnte. Sein Puls war schwach, als stünde er vor einem Kreislaufkollaps.


  »Du … Du musst dich zum Helikopter durchschlagen«, hatte er geflüstert und sich anschließend an einen Balken gelehnt. Kurz darauf hatte er das Bewusstsein verloren.


  Ich wählte Mr Highs Nummer und hoffte, dass er mich trotz der dröhnenden Rotorblätter verstand.


  »Jerry!«, meldete sich der Assistant Director. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Clover ist auf dem Rückweg zu Ihrem Versteck!«


  Ich blickte zu Phil und entschloss mich, einen riskanteren Weg einzuschlagen.


  »Nicht möglich, Sir«, erwiderte ich. »Phil benötigt dringend medizinische Hilfe. Ich werde ihn herausbringen.«


  Aus dem Lautsprecher des Telefons drang das pochende Geräusch der Helikopterblätter.


  »Wir kommen zu Ihnen herunter, Jerry«, erklärte Mr High kurz darauf. »Ich werde versuchen, Clovers Männer von Ihnen fernzuhalten. Halten Sie sich bereit!«


  Ich steckte das Telefon ein und kroch zu Phil, der mit dem Kopf unter dem Balken lag, an dem er gesessen hatte. Er war nicht ohnmächtig, sprach aber auch nicht mehr.


  »Komm schon, Phil«, redete ich ihn an, während ich unter seine Achseln griff.


  Ich schleifte ihn bis in die Sträucher, von denen die alte Jagdhütte umgeben war, und sah nach dem Helikopter, der unweit von uns über den Bäumen schwebte. Er machte keine Anstalten, den Kurs zu ändern, um uns abzuholen.


  Plötzlich heulte die Turbine der Sikorsky Seahawk auf, und der Hubschrauber schwenkte in eine neue Richtung ein.


  »Sie kommen zu uns«, sagte ich zu Phil, der hin und wieder mühsam die Augen öffnete.


  Dann krachten Schüsse.


  Ich ging in Deckung und zog die Dienstwaffe aus dem Holster. Ein Teil von Clovers Männern tauchte am Waldrand auf, lief geduckt durchs Gras und brachte sich mit automatischen Waffen in Stellung.


  Der Helikopter schwebte zwischen sie und uns und setzte auf der Lichtung auf.


  Les Bedell und Joe Brandenburg sprangen heraus und positionierten sich für den Feuerschutz. Zeerookah und Steve Dillaggio folgten ihnen und kamen zu mir herübergerannt.


  »Taxi nach New York?«, scherzte Steve mit reglosem Gesicht. »Wie geht’s Phil?«


  »Er ist schwer angeschlagen«, schrie ich gegen die Rotorgeräusche an. »Er muss so rasch wie möglich in ein Krankenhaus.«


  Wir hoben Phil zu dritt an und trugen ihn mit raschen Schritten zum Helikopter hinüber. Mr High redete ihm Mut zu und beauftragte den Notarzt aus Newport, ihn zu versorgen, bis wir nach New York City zurückkehren konnten.


  Janet reichte mir freudig die Hand, als sie mich sah, und wollte mich an Bord ziehen. Ich lehnte ab und betrachtete stattdessen Samantha Clover, die angestrengt in den Wald starrte.


  »Was haben Sie?«, fragte ich und sah in die gleiche Richtung. Ich konnte nichts erkennen.


  »Owens«, antwortete mir Samantha Clover. »Richard Owens. Er ist der Assistent meines Mannes. Er hockt dort hinten und beobachtet uns.«


  Ich schnappte mir das Fernglas von einem der Piloten und schaute hinüber. Zu meiner Überraschung hatte Samantha Clover recht.


  Am Rande der Lichtung hockten ein schmalgesichtiger Mann mit einer großkalibrigen Waffe und Dean Clover mit seinem Gewehr.


  »Alles in Deckung!«, brüllte ich zur gleichen Sekunde. »Schwere Munition!«


  Ein Geschoss zischte heran und fraß sich in die gepanzerte Außenhaut des Helikopters. Es explodierte und riss eine Abdeckplatte der Turbine aus den Nieten.


  »Beeilung!«, schrie der Pilot. »Ihr müsst den Kerl in die Finger bekommen, ehe er den Helikopter in Stücke schießt!«


  Ich gab Joe und Les ein Handzeichen.


  »Verstanden, wir kümmern uns darum!«


  ***


  Die übrigen G-men und ich rannten mit abgeduckten Köpfen auf das Unterholz zu, in dessen Nähe sich Dean Clover und sein Assistent Richard Owens aufhielten. Zeery spürte sie als Erster auf und wies uns stumm auf sie hin.


  Owens war damit beschäftigt, eine zentnerschwere Panzergranate in einen Granatwerfer zu laden. Er setzte das Geschoss vorsichtig ein und nahm die Abschussvorrichtung auf die Schulter.


  Wir zögerten keine Sekunde.


  Mit einem Sprung war ich bei ihm, rammte ihm das Knie in die Seite und brachte ihn zu Fall. Zeery und Steve hatten Clover gepackt, konnten ihn jedoch nicht festhalten.


  »Er läuft zu seinen Leuten!«, brüllte Zeery und zog die Waffe. »FBI – stehen bleiben!«


  Clover stand auf der Hälfte der Strecke zwischen dem Helikopter und seinen verbliebenen Männern und hob die Arme. Er blickte zu seiner Frau Samantha, die das Geschehen aus dem Hubschrauber heraus verfolgt hatte.


  Steve und Zeery gingen mit den Waffen im Anschlag auf ihn zu. Sie schlichen sich wachsam an ihn heran und rechneten damit, dass er sich im letzten Augenblick anders entschied.


  »Sir!«, rief Zeery ihm zu. »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Falls Sie sich …«


  »Ich kenne meine Rechte«, erwiderte Clover.


  Steve öffnete mit zwei Fingern die Handschellen und legte sie dem Pharmaboss um die Handgelenke. Zeery tastete ihn auf weitere Waffen ab.


  »Er ist sauber!«, verkündete er nach einiger Zeit. »Bringen wir ihn zum Hubschrauber!«


  Sie griffen den Verhafteten bei den Schultern und führten ihn zum Helikopter. Samantha Clover stieg aus und umarmte ihren Mann. Sie schluchzte und klammerte sich an seinem Hemd fest.


  »Es … Es wird alles gut, Dean. Es war gut von dir, dich zu stellen. Sie hätten dich … Ich darf nicht daran denken …«


  Clover beachtete sie nicht. Er fixierte mit den Augen Janet Blackwell.


  »Sind Sie von der HRA?«, fragte er scharf. »Ich kenne Sie.«


  Janet stieg aus dem Hubschrauber.


  »First Deputy Commissioner Janet Blackwell«, stellte sie sich vor. Sie lächelte und nickte Clover zu. »Ich arbeite für die Human Resources Administration an Ihrem Fall. Raymond Bush hat Ihnen sicher von mir erzählt.«


  Der GenaXent-Manager erwiderte nichts und starrte sie mit hasserfülltem Blick an. Er rieb die Lippen gegeneinander und klapperte mit seinen Handschellen.


  Dann ließ er sich abrupt zu Boden fallen.


  Ich begriff, was er im Schilde führte, und rief Janets Namen.


  Gleichzeitig fiel ein einzelner Gewehrschuss.


  Die Kugel traf Janet über dem Brustbein, zerriss ihre Lunge und trat am Rücken wieder aus. Ich schrie abermals ihren Namen und riss den Kopf zu Clovers Leuten herum.


  Einer von ihnen nahm das Gewehr herunter und lächelte. Eine Sekunde darauf wurde er von Zeerys und Steves Kugeln getroffen.


  »Janet!«, schrie ich, rannte zum Helikopter und ging neben Janet auf die Knie.


  Aus ihrem Brustkorb quoll Blut. Der Notarzt sprang von Bord und öffnete seinen Ausrüstungskoffer.


  »Gehen Sie aus dem Weg, Sir!«, brüllte er mich an. »Machen Sie Platz!«


  Zeery zog mich fort, aber es gelang mir nicht, die Augen von Janets erschrockenem Gesicht abzuwenden. Sie schloss die Augen und schien zu schlafen, aber jeder G-man wusste, dass die Wahrheit anders aussah.


  »Nicht, Jerry!«, hielt mich Zeery fest, als ich erneut zu Janet wollte. Er legte mit eisernem Griff die Hand um meinen Oberarm.


  Ich schaute zu Mr High, der betroffen den Kopf senkte.


  Wir hatten für Clovers Festnahme einen hohen Preis gezahlt.


  ***
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